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Außer den zwölf großen Klöstern zu Moskau, gibt es
deren auch zu Petersburg, Kiew, Smolensk, so wie in
allen Städten und Provinzen des alten russischen Reiches.
Von diesen zahlreichen Manns- und Frauenklöstern, die
Fürsten zu, Stiftern hatten, durch Geschenke bereichert und
durch fromme Traditionen berühmt wurden, steht kein ein-
ziges in so großem Ansehen, wie das Kloster Troicza. Die
religiöse Legende verleiht ihm einen ehrwürdigen Charakter,
die Geschichte einen glorreichen Namen. Das Volk be-
trachtet es mit Ehrfurcht, als ein Heiligthum seines
Glaubens, und zugleich mit Liebe, als einen Wall seines
Landes.

An Alph. von Lamartine.

Das Kloster Troicza ward in der Mitte des vier-
zehnten Jahrhunderts von dem heiligen Sergius gestiftet,
dem demüthigen Einsiedler, dessen ganzes Leben eine lange

Kette von Wundern ist. Schon vor seiner Geburt beginnen
dieselben. Seine mit ihm schwangere Mutter geht eines
Tages zur Kirche. „Im Augenblicke, wo der Priester das
Evangelium liest," sagt der naive Biograph dieses Heiligen,



Metropoliten Philaretes»), „stößt das Kind, welches sie
unter ihrem Herzen trug, einen Schrei aus und thut dieß
abermals nach der Communion so laut, daß die ganze
Gemeinde es hört. Wie das Kind zur Welt kommt, kennt
es bereits die Gebote der Kirche und die Regeln der Ab-
stinenz. Als seine Mutter eine zu kräftige Nahrung gab,
verweigerte das Kind ihre Brust, gleichsam um sie auf
ihren Fehler aufmerksam zu machen, und nahm dieselbe
ebenfalls in der Fastenzeit nicht an." — Man schickte ihn in
die Schule mit seinem Bruder, der rasche Fortschritte machte;
Sergius aber konnte die Wissenschaft der Welt nicht ver-
stehen. Sein Lehrer züchtigte ihn, und seine Cameraden ver-
spotteten ihn wegen seiner Unwissenheit; er war zwar sehr
aufmerksam auf die Lehren, die man ihm gab, brachte es
aber nicht einmal zum Lesen. Ein unbekannter, als Mönch
gekleideter Greis, der ihm zufällig auf dem Felde begegnete,
und dem er mit Schmerz erzählte, daß alle seine Mühe,
Etwas zu lernen, vergeblich sei, sprach ein Gebet mit Ser-
gius und gab ihm ein Stück geweihtes Brod, indem er
sagte: „Ich gebe dir dieß als ein Zeichen der Gnade Gottes
und des Verständnisses der heiligen Schrift." Dann führte
er ihn zu seinen Eltern und verlangte, er solle einen
Psalm lesen. Das Kind wagte es nicht, der Alte hingegen
beharrte darauf; der kleine Sergius unterzog sich endlich
der Probe, nahm das ihm bezeichnete Buch und las ge-
läufig. Der Alte sagte, daß dieses Kind eines Tages der
Tempel der Dreieinigkeit würde, und verschwand alsdann.
Von dieser Zeit an widmete sich Sergius eifrig dem Studium der

1) Rede über das Leben des heiligen Sergius, gesprochen von dem
Metropoliten Philaretes. Moskau, 1822.



heil. Schrift; er fastete, betete und marterte seinen Körper trotz
der Vorstellungen seiner Mutter, welche ihn bat, sich zu schonen.
Sein Vater, ein reicher und mächtiger Boyar von Rostow,
kam durch eine Invasion der Tarieren um sein Vermögen
und zog sich sammt seiner Gemahlin in ein Kloster zurück.
Sergius ging, gefolgt von seinem Bruder, in einen dichten
Wald, entfernt von jeder menschlichen Wohnung; dort er-
baute er in einiger Entfernung von einem Bache eine
Hütte für sich und eine Kirche, die er der heiligen Drei-
einigkeit weihte. Dieß war der Ursprung des reichen
Klosters Troicza (Dreieinigkeit). Bald wurde Sergius von
seinem Bruder verlassen; der Heilige blieb allein an seinem
düstern Zufluchtsort, wie ein Anachoret von Thebais, preis-
gegeben dem Hunger und Durste, der Kälte und den An-
griffen wilder Thiere. Vier und zwanzig Jahre alt, ließ
sich Sergius durch einen Abt, der ihn besuchte, zum
Priester weihen. Wacker bestand er die Kämpfe deS
Fleisches, den Sturm der Leidenschaften; warf sich jedes-
mal auf die Kniee nieder, so oft eine weltliche Anfechtung
in seinem Herzen sich regte, und empfahl sich Gott jeder

Gefahr gegenüber. Eines Tages begegnete er im Walde
einem hungrigen Bären und gab ihm ein Stück Brod.
Der Bär kroch zu seinen Füßen hin, nahm die kärgliche
Nahrung des Einsiedlers und stattete ihm von Zeit zu
Zeit einen bescheidenen Besuch ab.

Indeß verbreitete sich der Geruch von der Heiligkeit
des Einsiedlers in der Umgegend. Fromme Männer besuch-
ten und baten ihn um Erlaubniß, an seiner strengen Le-
bensweise Theil zu nehmen. So bildete sich eine Ge-
meinschaft von zwölf Religiösen, welche sich Zellen nach
Art der seinigen erbauten und ihn zu ihrem Superior



wählten. Die Gemeinde hielt in der kleinen Kirche die
Frühmette, die Vesper und die Gesänge. Nach Beendigung
des Gottesdienstes unterzog sich Sergius mit unermüdlicher
Ausdauer den schwersten Arbeiten. Er spaltete das Holz
für die andern Brüder, trug das Korn in die Mühle,
knetete den Teig, schöpfte Wasser für die Zellen und ver-
fertigte die nöthigen Kleider und Schuhe. Einstimmig
zum Superior ernannt, änderte er nichts in seiner beschei-
denen Lebensweise; er arbeitete mehr, als alle anderen
Religiösen, nahm nur die schlechteste Nahrung zu sich und
trug nur die ärmlichste Kleidung. Durch sein Beispiel hielt
er ihren Muth aufrecht, der von Zeit zu Zeit wankte, und
bestärkte sie in der Frömmigkeit durch seine Ermahnungen.
Einst befand sich die Brüderschaft in einer sehr traurigen
Lage: sie besaß weder Brod, noch Korn, und hatte seit zwei
Tagen keine Nahrung zu sich genommen. Sergius betete,
und des andern Tages schickte ihm ein Unbekannter hin-
reichende Lebensmittel. Ein andermal beklagte sich die
Brüderschaft über die weite Entfernung eines Baches, der
das Kloster mit Wasser versah. Sergius ging in den
Wald, fand unter einem Baume ein wenig Regenwasser,
segnete es, —und es sprang daraus eine reichliche Quelle,
die nämliche, welche man noch gegenwärtig sieht. Einige
Zeit nachher erweckte er durch sein Gebet ein Kind vom
Tode und heilte einen Boyaren von Raserei-Anfällen.
Jetzt drang sein Ruhm in die Ferne, und von allen Seiten
rief man seine Hilfe an. Die Pilgerfahrten begannen;
Geschenke flössen der armen Gemeinde im Ueberflusse zu.
Der bis dahin so einsame und wilde Wald wurde auf allen
Seiten gelichtet und durch große Strassen zugänglich ge-
macht; Dörfer erhoben sich um die Zellen her. Als



Sergius eines Nachts im Gebete lag, da hörte er eine
Stimme, die ihn bei Namen rief. Er öffnete das Fenster
und gewahrte am Himmel eine außerordentliche Helle und
vor ihm eine Unzahl Vögel. Die geheimnißvolle Stimme
sagte: „Sergius! Gott hat das Gebet erhört, welches
du für deine Brüder an ihn richtest; die Zahl deiner
Schüler wird gleich seyn der Menge dieser Vögel." — Die
allmälig angewachsene und bereicherte Gemeinde führte nun
nach Anleitung des Patriarchen von Konstantinopel ein
regelmäßiges Klosterleben ein. Schon bot sie den Pilgern
gastliche Herberge und vertheilte unter die Armen den
Ueberftuß der Geschenke, die sie überall her empfing, als
plötzlich der Krieg ausbrach. Die Tartaren, geführt von
einem furchtbaren Chef, fielen in Rußland ein. Der Groß-
fürst, Dmitrt Iwanowitsch, fragte Sergius um Rath über
das, was er thun sollte. Der Mann Gottes betete und sagte
ihm dann, er solle zuversichtlich den Befehl seiner Truppen
übernehmen und dem Feinde entgegen marschiren. Während
die Schlacht zwischen der Armee des Großfürsten und den tar-
tarischen Horden sich entspann, betete Sergius, wie. Moses
auf dem Berge. Der Großfürst trug einen glänzenden
Sieg davon, und um Sergius, dem er den glücklichen Er-
folg seiner Waffen zuschrieb, seine Dankbarkeit zu beweisen,
begabte er das Kloster Troicza mit mehreren Besitzungen.

Das Leben des Heiligen zeichnete sich noch durch eine
Menge anderer Wunder aus; aber wir wollen nicht weiter
der sehr langen Legende folgen, die uns indeß, als Aus-
druck des frommen Glaubens eines ganzen Volkes und
als treues Gemälde von der Stiftung und den Fortschritten
eines großen Institutes, Interesse zu haben schien. Der
heilige Sergius starb 1391, in einem Alter von acht und



siebzig Jahren. Nach seinem Tode beginnt eine andere
Legende: die des Klosters, welches er stiftete. Diese spinnt
sich von Jahr zu Jahr mit dem halben Gemisch von
Wirklichkeit und Wundern fort. Die Russen halten die
Reliquien des heiligen Sergius für äußerst wirksam; sie
betrachten sein Kloster als ein gegen jede Plage sicherndes
Asyl und suchen bald durch authentische Thatsachen, bald
durch naive Traditionen dieses zu beweisen. Die alte und
neue Chronik von Troicza bilden gegenwärtig eine ganze
Volksgeschichte, die manchmal gegen die allgemeine Ge-
schichte der Nation absticht, wie ein vergoldetes byzanti-
nisches Bild auf den düstern Mauern einer alten Kirche,
und plötzlich durch eine glänzende Handlung, oder ein
wunderbares Band sich wieder damit vereinigt.

Im Jahre lä2l ward der Leib des heiligen Sergius
aus seiner Gruft genommen und in einen Reliquien-Kasten
gelegt. Obwohl derselbe dreißig Jahre in der Erde gelegen,
hatte er, wie die heilige Chronik beschreibt, doch keine
Aenderung erlitten. Unter der Anführung Sapieha's und
Lissowski's belagerte 1609 eine polnische Armee das
Kloster; aber die Hand Gottes, welche die Mönche be-
schützte, stumpfte die Pfeile der Polen ab und erschütterte
ihren Muth. Nach sechzehnmonatlichen, unausgesetzten An-
griffen und wiederholten Stürmen zogen sie sich zurück,
ganz beschämt, nicht einmal die Wälle, welche das heilige
Kloster umgaben, überschritten zu haben. Sie wandten ihre
Waffen nach einer anderen Seite, und der Superior von
Troicza ließ die goldenen und silbernen Gefäße des Klosters
verkaufen, um die Truppen zu besolden, welche die Invasion
aufzuhalten suchten. — Die Polen eroberten Moskau. Die
Religiösen von Troicza beseelten durch ihre Aufmunterungen



den Muth der Moskowiten und boten ihre letzten Hilfst
mittel auf, um eine neue Truppenverstärkung zusammen zu
ziehen, ingleichem Waffen und Munition beizuschäffen.
Die Polen, auf mehreren Punkten besiegt, von allen Seiten
umzingelt und mit Hitze verfolgt, behaupteten doch ihre Er-
oberung. Moskau rief in seiner Verzweiflung die tarta-

rischen Horden zu Hilfe, welche nun als Bundesgenossen
in das Land kamen und es als unversöhnliche Feinde ver-
heerten. Das edle Kloster Troicza sandte, seiner schönen
Mission eingedenk, ihnen, um ihre Habsucht zu befriedigen,
allen Altarschmuck und alle priesterlichen Kleider, das Ein-
zige, was es noch besaß. Die Tartaren— sei es nun aus
einem Gefühl von Großmuth, oder Frömmigkeit — schickten,
was man gar nicht von ihnen erwartet hätte, die Geschenke
der Mönche wieder zurück. Einige Zeit darauf räumten
die Polen das Land. Drei Jahre später kamen sie wieder
und belagerten abermals das wunderbare Kloster, welches
ihre Geduld bereits ermüdet hatte. Durch List und Ver-
rath suchten sie es zu erobern, wurden aber wie das erste
Mal gezwungen, die unersteigbaren Wälle zu verlassen. —

Hinter die Mauern von Troicza flüchtete sich Peter der
Große mit seinem Bruder Iwan, als der, ihm Tod und
Verderben drohende, Strelitzen-Aufstand an dem Thore seines
Palastes ausbrach. In diesen Mauern suchten die rus-
sischen Kaiser und Kaiserinnen bald den klugen Rath der
Weisheit, bald die Ruhe der Religion. — Zu Ende des
achtzehnten Jahrhunderts wurde Moskau und seine Um-
gegend von der Pest heimgesucht, aber die Besitzungen von
Troicza blieben verschont. Sechzig Jahre später brachte
die Cholera, noch grausamer, als die Pest, vier Monate
lang Tod und Verzweiflung nach Wladimir, leroSlaw und



Moskau; hingegen zehn Lieues von da, an den Thoren
des Klosters, fand diese Geißel ihr Ziel. Noch ein an-
deres Factum trug nicht wenig dazu bei, den Ruhm
Troicza's zu vergrößern. Als die Franzosen Herren des
Kremls waren, wandte sich, wie die russischen Bauern er-
zählen, eines ihrer Regimenter gegen Troicza, fest ent-
schlossen, das Kloster zu erobern und zu plündern; aber
Gott ließ diese gottlosen Soldaten den Weg nicht finden,
welchen sie einschlagen sollten; er verwirrte ihren Verstand
und umnebelte ihre Blicke. Einen ganzen Tag irrten sie
auf der ihnen angezeigten Straße umher und befanden sich
Abends, erschöpft vor Mattigkeit, wieder unter den Mauern
von Moskau. Eine unsichtbare Hand hatte ihnen die
Kirche des heiligen Sergius verborgen und sie auf den
Schneefeldern irre geführt. Kein anderes Regiment wagte
mehr diesen schwierigen Versuch.

Die vielen Wunder, welche zu Troicza vorgingen, er-
weckten in den Herzen der Souveraine jene Gefühle von
stolzer Frömmigkeit, welche sich in mildthätigen Handlungen
kundgeben. Die Einen vergrößerten die Besitzungen des
Klosters, die Ändern gaben ihm mit vollen Händen, wie
orientalische Könige, Perlen und Rubinen. Im fünfzehnten
Jahrhundert war das kaum noch so arme und unbekannte
Kloster Eigenthümer und Herr von mehr, als hunderttausend
Bauern. Ein Utas KatharinaS 11. nahm ihm dieses Be-
sitzthum; aber es blieben ihm noch Häuser, Meiereien und
Gehöfte. Das Ergebniß seiner Güter und die Geschenke
der Pilger zusammengerechnet, schätzt man die jährliche Ein-
nahme des Klosters auf 300,000 Franken.

Zu Moskau weilen, ohne nach Troicza zu gehen, heißt
zu Neapel seyn, ohne den Vesuv zu besteigen, zu London,



ohne den Tunnel zu besuchen, und zu Stockholm, ohne die
malerischen Fußpfade von Mosebacken zu erklimmen. Troicza
ist nach dem Kreml der erste Name, welchen die Russen
den Reisenden nennen, und eines der ersten Gebäude, das
sie ihm bezeichnen. — „Gehen Sie nicht nach Troicza?" sagte
einer jener guten Moskowiten zu mir, der mit äußerster
Gefälligkeit sich zu meinem Cicerone machte. — „Höchst
wahrscheinlich; ich denke daran, seit ich hier bin." — Und am
nächsten Morgen kam er vor mein Hotel mit einem
großen sechsspännigen Wagen, ein Postillon voran, ein
Kutscher auf dem Bocke, zwei seiner Freunde ihm zur
Seite, und die Koffer voll Gläser, Teller und Mundvor-
räthe aller Art. — „Was wird der demüthige St. Sergius
sagen," fragte ich ihn, „wenn er uns mit diesen Cham-
pagner-Flaschen und Moskauer Pasteten nach seinem Kloster
wallfahrten sieht?" — „Der heilige Sergius," entgegnete
er mir im Tone christlicher Demuth, „war ein Mann
Gottes, und wir Anderen sind nur arme Weltleute, die
noch an materielle Bedürfnisse gekettet sind; wenn Sie
übrigens unsre Wirthshäuser betreten, so werden sie finden,
daß meine Vorsorge nicht ganz unnütz war."

Es ging nun nach Troicza auf einer breiten Chaussse,
die man in Rußland unter die schönen Strassen zählt,
was mir eine schreckliche Vorstellung von den anderen gab;
denn jeden Augenblick wurden wir von Geleis zu GeleiS
geschleudert. Obschon die Ingenieurs den Widerstand der
rauhen Natur nicht besiegen und die Unebenheiten dieser
sogenannten Chaussee nicht wegräumen konnten, so' machte
die Frömmigkeit doch einen der belebtesten Wege daraus,
die es gibt. Alle Tage ist die Straße nach Troicza über-
säet mit Pilgern und ganzen Familien, die hundert bis



zweihundert Meilen weit herkommen, ihren Tornister auf
dem Rücken, und von Zeit zu Zeit am Rande eines VacheS
Halt machen, um ihre bescheidene Mahlzeit einzunehmen,
oder ein wenig Ruhe zu genießen. Die Frauenzimmer
gehen barfuß, ein leichtes, grauwollenes Mäntelchen auf
dem Kopfe und die Haare mit einem Bande zusammenge-
halten. Greise mit langem Barte stützen sich auf ihren
Stab und gleichen von ferne Patriarchen, so eindrucksvoll
ist ihre Haltung und so ehrwürdig ihre Miene. Kinder
laufen neben ihrer Mutter und fragen vielleicht, wie die
der Kreuzfahrer, bei jedem Dorfe, das sie erblicken, ob es
nicht das heilige Jerusalem sei. Zugleich schleppt sich eine
lange Reihe plumper und schwerer Wagen mühsam unter
dem Gewichte zahlreicher Pilger dahin; dann wieder fährt
in eleganten Landauern und reichen Berlinern mit vier
muthigen Fuchsen in starkem Trabe ein edles Paar
in die heilige Umfriedung des Klosters. Man glaubt
fast, ein Völkerwanderung vor sich zu sehen. Die Armen
beten die Straße entlang und bekreuzen sich vor jeder Ca-
pelle. Die Reichen wiegen sich gemächlich auf ihren elasti-
schen Polstern und sprechen von dem letzten Romane, den
sie gelesen haben, von der Ausstellung im Louvre, von
Karlsbad, oder dem Gesänge der Zigeunerinnen. Die
Armen sind in Wahrheit doch die einzigen Kinder Gottes.
Die Reichen beschäftigen sich mit den Heiligen und der
Kirche nur, wenn gerade ihre Laune es will, oder wenn
gewisse Herkömmlichkeiten es ihnen zum Gesetze machen.
Von Zeit zu Zeit streckt ein gläubiger Fußgänger, der bar-
fuß und mit bloßem Kopfe auf einem rauhen Boden und
in glühender Sonnenhitze wandelt, seine bittende Hand
gegen die Equipage des Reichen. Dieser wirft ihm schnell



Wir kamen durch Leibeigenen-Dörfer, ähnlich denen,
welche ich auf der Straße von Petersburg nach Moskau
gesehen hatte, und trafen hier große Herbergen, wo jedoch
die Küche sehr schlecht bestellt ist. Man nimmt an, alle
Reisenden werden sich mit den nöthigen Bedürfnissen selbst
versehen haben; der Herr der Karavanserei gibt ihnen
daher nur den Tisch, die Stühle, höchstens heißes Wasser,
um Thee zu machen, und einige schadhafte Tassen. Mehr
verlangen, wäre eine ungeheure Anmassung. Die Armen,
welche sich nicht scheuen, in das stinkende Familienzimmer
des Gastwirthes zu treten, können, wenn gerade kein Fast-
tag ist, an einer dicken Krautersuppe, einer Art olla
podrida, die aus den kräftigsten Elementen besteht, Theil
nehmen; ist aber Fasttag, entweder schwarze, mit ran-
ziger Butter bedeckte, Brodschnitte, oder getrocknete Fisch-
schwänze für einige Kopeken kaufen. Die Gesetze der Ab-
stinenz werden hier streng beobachtet, und Freitags, oder
Samstags würde man hier nicht für blanke Rubel einen
Huhnstügel erhalten, gesetzt, daß es auch so Etwas gäbe.

einige Kopeken zu und versenkt sich wieder mit Behagen in
das Gefühl seines Wohlstandes.

Als unsere Pferde ausgeruht hatten, und unsere Mahl-
zeit beendigt war, bestiegen wir sogleich wieder den Wagen.
Meine drei Reisegenossen ergötzten mich durch ihre Unter-
haltung. Ich fragte sie fortwährend über die Geschichte,
die Sitten und die Literatur ihres Vaterlandes, und sie be-
antworteten meine Fragen mit einer unermüdlichen Zuvor-
kommenheit und einem durchdringenden Scharfsinne. Manch-
mal sprang unsere Plauderei von einem Land auf das
andere, von den Institutionen Frankreichs auf die Ruß-
lands, über, wobei sie über mein Vaterland mit richtigem



Zwanzig Werfte von Troicza stiegen wir ab und be-
suchten eine Grotte, die vor wenigen Jahren von einem
Mönche eines benachbarten Klosters in den Schooß eines
Hügels gegraben wurde. Der arme Religiöse hatte sich
diese Arbeit als eine Buße auferlegt. Er ging des Abends
aus seinem Kloster, grub und führte die ganze Nacht hin-
durch Sand und Erde. Mit eigener Hand hat er diese
sechs unterirdischen Gallerien geöffnet, welche sich verschlin-
gen und durchkreuzen, wie die Gänge eines Labyrinthes;
auf seinem Rücken trug er die zur Festigung derselben
nöthigen Steine, mauerte ihre Wände, errichtete ihre Ge-
wölbe und that dieß Alles, während er seinen Körper mit
einem eisernen Gürtel belastet hatte, .den wir kaum auf-
heben konnten. Nach Beendigung seiner Arbeit starb der
Religiöse, voll Furcht, daß er nicht strenge genug gelebt habe,
und mit unsteter Stimme ein Wort der Buße murmelnd.
Seine Grotte genießt jetzt einer großen Verehrung. Der
schwere Gürtel ward an der Wand zur Seite der hölzernen
Krücke aufgehängt, auf die er sich in seinen alten Tagen

Blicke und lebhafter Theilnahme sprachen. Wahre Russen
an Herz, mit Liebe ihrem Vaterlande, ihrer Religion und
ihren Gesetzen ergeben, verhehlten sie doch auch die Fehler und
Gebrechen nicht; aber sie sahen den Fortschritt allmälig
von den Regionen der hohen Gesellschaft in den Geist des
Volkes herabsteigen, dessen Sitten mildern, die Lücken der
alten Gesetzgebung ausfüllen und nach allen Richtungen
hin die Keime eines nützlichen Unterrichtes und einer weisen
Entwicklung verbreiten. Ausrichtig erkannten sie die Bar-
barei der Vergangenheit, so wie den unvollkommenen Zu-
stand der Gegenwart an und blickten mit Vertrauen in die
Zukunft.



stützte. Bilder von Heiligen und der Mutter Gottes
schmücken den Hintergrund der Gallerten. Alle Pilger, die
nach Troicza gehen, besuchen diesen Ort andachtsvoll. Ein
Mönch erwartet sie an der Thüre und führt sie mit einer
Fackel von Gewölbe zu Gewölbe. Vor jedem Bilde wirft
man sich nieder und läßt beim Gehen ein Geldstück in den
Almosenstock fallen. Der gute Mönch, welcher also für
sein Seelenheil arbeitete, hat sich dadurch auch seinen Brü-
dern nützlich gemacht. Jedermann, der diese düstre Stätte
betrachtet, läßt eine fromme Gabe oder ein Zeichen seiner
Bewunderung für ein solches Werk des Glaubens und der
Geduld daselbst zurück.

Abends gelangten wir nach Troicza. Der große Platz,
welcher an die Klostermauern stößt, war mit Zelten,
Bretterhütten und tragbaren Krmnbuden bedeckt. Es sah
aus, wie zu Leipzig an der Ostermesse. Nur sind diese
Zelte und Buden nicht voll, wie die zu Leipzig, mit den
schönsten Producten deutscher und französischer Industrie.
Man findet hier nur gewöhnliche Stoffe, Hausgeräthe,
Bäcker- und Fleischer-Waaren und ganze Haufen von Spiel-
sachen aus Holz und Pappe, damit die Kinder auch eine
liebe Erinnerung an Troicza mitnehmen können. Die
Capellen-Gebete waren so eben beendigt, als wir über den
großen Platz hinschritten. Das Kloster war geschlossen, und
in den Gängen zwischen den Buden, auf den benachbarten
Strassen und der ganzen Ebene ftuthete es von Pilgern,
von denen die Einen, wie Nomaden, unter einer an einem
Pflocke befestigten Leinwand auf der Erde saßen, Andere
ein Glas Branntwein, oder eine Tasse Thee, in einer allen
Winden offenen Kneipe, kosteten; diese betrachteten mit



heiliger Begierde die hölzernen und porcellanenen Bilder,
welche die Wunder des heiligen Sergius, oder des heiligen
Nikolaus darstellen; jene hielten sich vorzugsweise zu den
mit Früchten und Gemüsen beladenen Tischen. Eine bunte
Menge irrte zwischen diesen irdischen Reichthümern umher
und ging von Versuchung zu Versuchung. Vor seiner
Bude lockte der Kaufmann die Vorübergehenden herbei und
zog sie an den Falten und Zipfeln ihrer Kleider, um ihnen
seine Waaren vorzuweisen. Der Branntweinhändler schwenkte
seine Gläser und Bouteillen; der Fleischer balancirte stolz
sein großes Messer und bot jedem ein Ochsen- oder Ham-
melsviertel an. Es war ein lärmendes und buntes Trei-
ben von Leuten jeden Alters; man sah Religiöse in
schwarzem Gewände, Bäuerinnen mit langen, über die
Schultern wallenden, Haaren, in Lumpen gehüllte Arme
und kokett herausgeputzte Weltdamen. Unter dem Getöse
der Volksmenge hörte man dann plötzlich die Kloster-Uhr
ertönen, die, wie eine ernste Stimme, den sorglosen Haufen
an die Flucht der Zeit und an Gott erinnerte.

Als ich mich mit meinen Reisegenossen in dieses lär-
mende Gedräng mischte, gewahrte ich unter den Bilder-
und Medaillen-Magazinen eine Buchhändler-Bude, wo man
eine Übersetzung Shakespeares und einige unserer Romane
aus dem achtzehnten Jahrhunderte verkaufte, was mir für
einen solchen Ort sehr profan schien. Doch war dieß noch
nicht das Profanste. Gruppen von Zigeunerinnen zogen
herum, als wahre Ungläubige; sie bekreuzten sich nicht,
murmelten kein einziges Gebet, sondern erspähten eine Ge-
legenheit zum Diebstahle und stießen manchmal durch das
Murmeln ihrer Stimme, oder das Blitzen ihrer Augen
gräuliche Gotteslästerungen aus. Eine von ihnen hielt



mich an und wollte mir durchaus wahrsagen. Sie war
jung und schön. Ich schätzte mich sehr glücklich, ihre an-
muthsvolle, leicht gebräunte Figur, ihre großen, schwarzen,
unter langen Braunen funkelnden Augen, ihre Haarlocken,
welche dem um sie gebundenen Tuche entschlüpften, und
ihre schlanke Taille zu betrachten, dessen gefällige Umrisse
durch einen, nachlässig über die Schulter geworfenen, Tartan
nur halb verborgen wurden. Ich überließ ihr also sehr
gern meine Hand. Sie kehrte dieselbe um, betrachtete sie
und zog dann ihre Begleiterinn, eine alte Hexe, zu Rathe,
die ihr in der schönen Wissenschaft der Wahrsagung viel-
leicht als Führerin diente; endlich kündigte sie mir die rei-
zendste Zukunft an. Wie ist es möglich, daß ich jetzt nicht
vollkommen glücklich bin? Die lieblichste Tochter Böheims
hat sich für mein Glück verbürgt, und es hat mir nur
einen Rubel gekostet, um aus einem so lieblichen Munde
eine so lachende Weissagung zu vernehmen.

Des andern Tages ertönten die Glocken gleich am
frühen Morgen; heiter klang es aus allenKuppeln. Beim
Aufgange der Sonne sahen wss vor unseren Blicken eine
ungeheure Ebene sich ausbreiten, bedeckt mit kleinen Hügeln
und übersät mit Baumgruppen und ländlichen Wohnungen.
In einer Niederung liegt das Städtchen Troicza, welches
fast ganz aus Magazinen und Gasthäusern besteht, und
dessen Einwohner von dem Ab- und Zugange der Pilger,
wie die von Baden und Bagneres von dem Aufenthalte
der Badegäste, leben. Inmitten des Städtchens erheben sich
die Wälle des Klosters, jene stolzen Wälle, welche, bei einer
Dicke von kaum fünf Fuß, doch zwei hartnäckige Belage-
rungen ausgehalten haben. Sie sind vier bis fünf Toisen
hoch und nach innen mit zwei bedeckten Gallerien versehen.



Hier versammelten sich die Religiösen zur Zeit der Polen,
um scharfe Pfeile und glühende Kugeln gegen ihre Feinde
zu schleudern; hier gehen zur Friedenszeit die Mönche
während ihrer Mußestunden spazieren. Ueber dem durch
zwei Siege berühmten Walle sieht man die versilberten
Dächer und hohen Kuppeln des Klosters erglänzen. Jeder Tag
im Jahre ist hier ein Feiertag. Das Fest eines Märtyrers
oder eines Apostels, einer Jungfrau, oder eines Einsiedlers,
das sonst ohne Gepränge oder Geräusch vorbeigeht, wird
zu Troicza mit fröhlichem Glockengeläute und prächtigen
Ceremonien gefeiert. Der Kalender der übrigen Kirchen
hat nur eine kleine Zahl von wirklich denkwürdigen Tagen;
der von Troicza ist aber vom 1. Januar bis 31. December
mit goldenen Buchstaben gedruckt.

Beim ersten Zeichen der Glocken sahen wir Tausende
von Männern, Weibern und Kindern aus allen Häusern
der Stadt, auS allen Buden hervorgehen und sich nach
dem Thore des Klosters wenden. Wir schlössen uns dieser
Menge an, und zum ersten Male maß ich mit den Augen,
nicht ohne Erstaunen, den ungeheuren, von den Wällen deS
Klosters umschlossenen Raum. Es gibt hier neun Kirchen
und eine Capelle, drei Hauptgebäude, einen im Besitze der
theologischen Akademie befindlichen Palast, und ein anderes,
zum Theil von dem Archimandriten bewohntes, Gebäude.
Alle Kirchen standen offen, alle Altäre waren von silbernen
Lampen und Wachskerzen beleuchtet, die Reliquien der
Verehrung der Gläubigen ausgesetzt. In der Kathedrale
hielt der Erzbischof selbst das Amt, der Weihrauch brannte,
die Mönche sangen; die goldenen und silbernen Wände des
Ikonostas und die Diamant-Kronen der Heiligen funkelten
im Lichte von hundert Kerzen. Der Erzbischof, die Inful



Für Leute, welche das Gelübde der Enthaltsamkeit ab-
gelegt haben und jeden Tag die demüthigsten Gebete wieder-
holen, haben sie ein sehr gutes Aussehen und einen äußerst
lebhaften Blick. Alle tragen einen langen, mit Sorgfalt ge-
ordneten Bart; ihr Haar, über der Stirne gescheitelt, fällt
in starken Locken über die Schultern herab, wie wenn es
so eben aus der Hand des Friseurs käme. Ein langes,
schwarzes Kleid reicht ihnen bis auf die Knöchel; bei
Einigen ist es aus Wolle, bei Anderen aus Sammet ver-
fertigt. Bei dieser weiblichen Kleidung, diesen so kunst-
voll gelockten Haaren, sehen viele junge Novizen, welche
noch keinen Bart am Kinne haben, ganz wie Mädchen
aus. Nicht einmal die männliche Physiognomie imponirt
in solcher Kleidung. Alle diese Mönche sind, wie es mir
vorkam, im Allgemeinen sehr wenig erbaut von der reli-
giösen Ceremonie, an welcher sie Theil nehmen, und singen
mit Zerstreuung, wie Leute, die eher ein Tagesgeschäft,
als einen Act der Frömmigkeit vollbringen. Ein einziger
(aber dieser ist nicht mehr Mönch, sondern ihr gegenwär-
tiger Chef, ihr Archimandrit) zeichnete sich vor Allen durch
seine würdige Haltung, seinen majestätischen Gang, und
seine andächtige Physiognomie aus. Er war noch jung
und von völlig orientalischer Schönheit. Ein Bart, schwarz
wie Ebenholz, zwei schwarze Augen, eine wundervolle
Mischung von Stolz und Milde in allen seinen Zügen,

auf dem Kopfe, ging zwischen zwei, gleich ihm mit glän-
zenden Chor-Röcken bekleideten, Priestern und schritt durch
das Schiff der Kirche, einen goldenen Leuchter in jeder
Hand, die er nach allen Seiten wandte, um das Volk zu
segnen. Die Mönche saßen auf Chor-Stühlen, rechts und
links vom Sanctuarium, und sangen das Kyrie eleyson.



ein Ausdruck von besiegter Kühnheit in dem Blicke und
männlicher Resignation auf den Lippen: so müßte der be-
kehrte Faust, oder der reuige Manfred seyn. Man sagt, er
habe seine Jugend in einem Palaste zugebracht und ganz
jung inmitten der Welt die trügerischen Träume gefunden,
die ihn verführen sollten, und die Gefahr, welcher zu trotzen
er nicht stark genug war. <_s heißt, sein Herz habe einen
süßen und einen traurigen Roman durchgemacht. Doch
Gott will nicht, daß ich mit profaner Hand den geheim-
nißvollen Schleier wegziehe, der gegenwärtig dieses viel-
bewegte Leben bedeckt. Der edle Priester suchte in den
Mauern des Klosters eine Zuflucht für seinen Kummer,
und in der Ausübung religiöser Pflichten einen Trost sür
seinen Schmerz. Möchte der Friede des Himmels wie ein
heilsamer Balsam in seine Seele herabsteigen! Wenn man
ihn sieht, so empfindet man jenes mitleidsvolle Gefühl,
das ein würdig ertragener Schmerz einflößt, und wer mit
ihm spricht, wird von der Anmuth seines Geistes und der
Salbung seines Wortes durchdrungen.

Während ich ihn mit einer ehrfurchtsvollen Neugierde
betrachtete, setzten die Mönche ihren monotonen Gesang
fort, in den sich von Zeit zu Zeit die Stimmen eines
Kinder-Chores mischten, was eine bezaubernde Wirkung her-
vorbrachte. Der Erzbischof schritt über einen Purpur-
Teppich wieder das Schiff der Kirche herauf, an den Altar.
Die Volksmenge trat bei seiner Annäherung auf die Seite,
schloß sich dann wieder, sobald er fort war, und dehnte
sich bis in das Chor aus, immer das Zeichen des Kreuzes
machend, mit leiser Stimme unverständliche Gebete mur-
melnd und sich mit dem Gesichte zur Erde werfend. Nach
dem Gesetze des Evangeliums sind hier alle Stände vermischt.



Der Große mit seinen Diamant-Sternen steht unter Bäuerin-
nen, die Weltdame sieht sich von Muschiks umgeben. Nur
der Prälat und die Priester haben besondere Sitze. Diese
Mischung bringt eine Unordnung hervor, die man in unseren
katholischen Kirchen nicht bemerkt; der Stärkste oder
Kühnste kommt dem Altare und den Reliquien am nächsten.
Der kräftige Arm des Handwerkers schiebt die kleinen,
zarten Hände auf die Seite, welche ihm den Weg zu
sperren suchen; der in Lumpen gehüllte Arme besiegt uner-
schrocken alle Hindernisse, um die Herrlichkeit der Kirche
zu genießen. Man drängt, man stößt und stürzt sich mit
wilder Hitze gegen den Altar. Es ist ein fesselloser, über-
sprudelnder ReligionsEifer, ein Tumult, der einem Volks-
Schauspiele gleicht.

Nach Beendigung der Messe zog sich ein Theil dieser
stürmischen Gemeinde, gleichsam ermüdet von dem Kampfe,
zurück; aber Hunderte blieben noch da, um dem Erzbischofe,
wenn er aus dem Sanctuarium herauskam, die Hände zu
küssen und sich vor ihm nieder zu werfen. Ich entfernte
mich stillschweigend und verglich diesen griechischen Gottes-
dienst mit dem unserer Religion, mit den Messen einer
armen Dorflirehe, die so einfach und inbrünstig vor einer
Gemeinde gefeiert werden, die in der Stille den Bewegun-
gen des Priesters folgt, die sich beim Evangelium erhebt,
um gleichsam kühn die Lehren ihres Glaubens zu bezeugen,
und den Kopf zur Erde gebeugt, die Hände über die Brust
gelegt, auf ihre Kniee niederfällt beim Schalle des Glöckchens,
das von einer Kinderhand an den Stufen des Altares in
Bewegung gesetzt wird.

Die Stunde des Mittag-Essens schlug. Wir traten in
das Refectorium, wo alle Mönche in zwei Parallel-Linien



Die Wohnung der Mönche ist geräumig und nett.
Das Wort Zelle ist zu bescheiden, als daß es einen rechten
Begriff davon geben könnte. Jeder Mönch hat für sich
allein eine Schlafkammer, ein Cabinet, das ihm als Vet-
limmer dient, und einen Empfangssaal. Ich habe hier
Teppiche auf dem Boden, Kanapees, ziemlich weltliche
Kupferstiche und Bücher gefunden; aber diese Bücher geben,
die Wahrheit zu sagen, keine hohe Idee von der Bildung
der Religiösen. Mehrere arme Priester auf Island besitzen
in ihrer elenden Hütte französische, deutsche und dänische
Werke. In dem so geputzten und koketten Salon der
Mönche von Troicza, habe ich nur russische Werke, Predigt-
sammlungen, theologische und höchstens einige historische
Abhandlungen gefunden.

saßen. Man setzte ihnen Griessuppe, Fische, Gemüse und
Kwaß-Krügelchen vor. Dieß däuchte mir ein sehr erquick-
liches Mahl; nur waren die Gäste von ekelhafter Unrein-
lichkeit. In einem Nebenzimmer erhielten etwa zwölf Re-
ligiösen, die Hieher gewallfahrtet waren, ein fast ganz
gleiches Essen, und unter einem langen, dunkeln und feuch-
ten Gewölbe theilten sich viele Arme in ganze Kessel voll
Suppe und Stücke schwarzes Brodes, welches die Mildthä-
tigkeit des Klosters ihnen jeden Tag reichte.

Troicza ist dessenungeachtet der Sitz einer jener kirch-
lichen Akademien, welche in Rußland unsere Semmarien
ersetzen. Sie wurde zu Moskau im Jahre 1673, unter der
Regierung des Czars Theodor, ältesten Bruders Peters des
Großen, gestiftet. Anfangs war es nur eine einfache
Schule, mit der Bestimmung, die Studien des Klerus
wieder zu belsben, welche durch die politischen Wirren in
einen bejammernswerthen Verfall gerathen waren. Zehn



Als 1814 alle Schulen des Klerus eine Reform er-
litten, wurde auch die von Moskau nach Troicza verlegt.
Gegenwärtig zählt sie fünfzehn Professoren und hundert
und dreißig Zöglinge. Die Akademie besitzt eine Bibliothek
von etwa achtzehn tausend Bänden, unter denen eine
Sammlung von Bibeln in allen bekannten Sprachen und
ein 1142 auf Pergament geschriebener hebräischer Penta-
teuch bemerkenswert!, sind. Die Studienzeit auf dieser
Akademie beträgt vier Jahre. Die beiden ersten werden
dem Unterrichte in der Philosophie, ihren verschiedenen
Systemen und ihrer Geschichte, der neuen und alten, so-
wohl nationalen, als ausländischen Literatur, der russischen
und der Geschichte anderer Völker gewidmet. Außerdem
müssen die Zöglinge Vorlesungen über Statistik, alte und
neue Geographie, Mathematik, Naturwissenschaften, grie-
chische, französische und deutsche Sprache hören. Während
der zwei übrigen Jahre studiren sie dogmatische Theologie,
kanonisches Recht, Polemik, Exegetik, biblische und kirch-
liche Archäologie und das Hebräische. Dieses Studien-
Programm ist sehr umfassend, aber leider in der Ausfüh-

lahre später wurde diese Schule vergrößert und erhielt
den Titel einer Akademie. Ihre Zöglinge erfreuten sich
mehrerer bedeutenden Privilegien; sie erkannten keine andere
Gerichtsbarkeit an, als die ihrer Vorsteher, und konnten
während ihrer ganzen Studienzeit nur auf die Anklage
eines Capital-Verbrechens verhaftet werden. Die Professoren
kamen größtentheils aus Griechenland; einige derselben,
die der Patriarch zu Konstantinopel wählte, waren wirklich
ausgezeichnete Männer und leisteten dem Lande, wohin sie
berufen wurden, höchst wichtige Dienste. Die Vorlesungen
hielt man in griechischer und lateinischer Sprache.



rung durch alle jene politischen, historischen und religiösen
Vorurtheile beschränkt, welche in Rußland der Erziehung,
und besonders der Erziehung der Geistlichkeit, Fesseln an-
legen. Die Akademie steht übrigens nicht unter der Ge-
richtsbarkeit des Ministeriums für öffentlichen Unterricht.
Sie wird von einer Kirchenbehörde geleitet, die unmittelbar
von dem Metropolitan zu Moskau abhängt. Unter ihr
stehen wieder ein und vierzig Gemeindeschulen, ein und
vierzig Bezirksschulen und neun Semmarien zweiten Ranges.
Ich habe hier Gelegenheit, Etwas über die Organisation
der russischen Geistlichkeit zu sprechen. Sie ist, wie man
weiß, in zwei Classen getheilt, die unter dem Namen
schwarzer und weißer Klerus bekannt sind.

Der schwarze Klerus weiht sich einem religiösen
Lebenswandel in Klöstern. Alle Mönche, welchem beson-
deren Orden sie auch angehören mögen, tragen ein schwarzes
Kleid, Talar genannt, einen großen, runden, schwarzen
Hut ohne Krampe, der mit einem schwarzen Schleier be-
deckt ist, welcher dem eines Frauenzimmers gleicht. Die
Meisten gehen ganz jung ins Kloster, erhalten daselbst ihre
Erziehung und steigen von Stufe zu Stufe. 810ß die
Mönche können zu den höchsten Kirchenwürden gelangen.
Sie rechtfertigen aber auch dieses Privilegium durch aus-
gebreitetere und anhaltendere Studien, als es bei dem weißen
Klerus der Fall ist, durch ein strengeres Leben und das
Gelübde beständiger Ehelosigkeit.

Die Mitglieder des sogenannten weißen Klerus
tragen ein langes braunes, von oben bis unten zugeknöpftes
Kleid und darüber einen Talar von derselben Farbe, mit
großen Falten und weiten Aermeln. Sie lassen, wie die
Mönche, ihren Bart auf die Brust und ihre Haare über



die Schultern hinabfallen. Ihr Kopf ist mit einer großen,
gewöhnlich braunen, hie und da rothen und mit Pelzwerk
verzierten Sammetmütze bedeckt. Bei ihren kirchlichen
Functionen ziehen sie, gleich den Mönchen, ein weit präch-
tigeres Costüm an. Die Reichthümer unserer katholischen
Kirchen sind nichts im Vergleich mit denen der griechischen.
Ich habe bereits von jenen Diamant-Kronen, von jenen
Smaragd- und Rubinen-Bouquets, welche die Heiligenbilder
schmücken, und von jenen goldenen und silbernen Platten
gesprochen, welche den Ikonostas bedecken. Jedes Kloster,
jede große Kirche enthält einen Schatz, den das Volk an
hohen Festen nur theilweise sieht, welchen man aber an
den übrigen Tagen den Blicken des Neugierigen aufs be-
reitwilligste zur Schau legt. Dahin gehören die Meßge-
wänder, Chor-Röcke, Priester-Stolen, Infuln hoher Würden-
träger, die von Gold und Silber, Perlen und kostbaren
Edelsteinen funkeln. Ein großer Saal des Klosters Troicza
ist von oben bis unten mit diesen glänzenden Kleidern, den
Geschenken von Fürsten und Kaisern, angefüllt, die seit
Jahrhunderten mit einem seltsamen Gemisch von Stolz und
Frömmigkeit aufbewahrt werden. Der Mönch, welcher
uns von Schrank zu Schrank führte, betrachtete uns bis-
weilen, als wollte er gleichsam an unserem Erstaunen und
uuserer Verwunderung sich weiden. Man hätte ihn für
ein junges Frauenzimmer halten können, das mit naiver
Freude seinen Brautschmuck uud seine Ballkleider auslegt.
Das grobe wollene Kleid des heiligen Sergius, welches
inmitten dieser orientalischen Reichthümer, wie ein Monu-
ment der alten Demuth russischer Klosterbewohner seinen
Platz hatte, contrastirte seltsam mit den gold- und perlen-
geschmückten Gewändern, die dasselbe umgaben. Mehrere



Leute auS dem Volke, die sich neben uns in die Schatz-
kammer geschlichen hatten, drückten ehrfurchtsvoll ihre
Lippen auf dieses Kleid. Keiner von ihnen fand für gut,
den glänzenden Meßgewändern der Erzbischöfe und Metro-
politane die gleiche Ehre zu erweisen.

Die Priester des weißen Klerus gehen großentheils
aus den kleinen Semmarien hervor, wo sie nur einen sehr
unvollkommenen Unterricht erhalten. Sie werden auf
Landpfarreien, oder herrschaftlichen Gütern angestellt und
führen den Titel: Popen. Einige von ihnen, die auf
kirchlichen Akademien studirt haben, besitzen Ansprüche auf
ein wichtigeres Presbyterium und den Rang eines Proto-
Popen, was fast unseren Bezirksgeistlichen gleichkommt.
Noch ehe sie ihr Amt antreten, müssen sich Alle verhei-
rathen; werden sie Witwer, so dürfen sie nicht von neuem
heirathen, sondern müssen ihre Pfarreien aufgeben und sich
in ein Kloster zurückziehen. Auch gibt es keine verzärtel-
tere Frau, als die eines russischen Popen, und kein Loos
ist in den niederen, bescheidenen Lebensverhält-
nissen beneidenswerther, als das ihre. Mag sie
auch noch so nervös und launisch seyn, ihr Mann wird
sich trotz aller seiner Rauheit sehr in Acht nehmen, ihre
Grillen zu durchkreuzen. Bei der geringsten Gefahr, welche
ihr droht, befürchtet er, mit ihr seine Vaterfreuden, sein
Haus und seine Freiheit zu verlieren. Die arme Frau
ihrerseits, sucht ebenfalls ihren Mann zu schonen; denn
wenn er stirbt, so muß sie das bescheidene Gütchen,
welches das Pfarrhaus umgibt, verlassen und befindet sich
allein in der Welt, ohne Hilfe und ohne Hoffnung, als
wenn sie etwa aus Zufall einen, so eben aus dem Se-
minar kommenden, jungen Priester trifft, der sie heirathet.



Um sich bei ihrer Zurückgezogenheit und ihrem Cölibate
zu trösten, haben die Priester, welche, nachdem sie Wittwer ge-
worden, in ein Kloster gehen, doch wenigstens eine Aussicht,
die ihnen, so lange sie im Stande der Ehe lebten, streng
verschlossen war. Sie können sich alsdann auf die höchsten
Kirchen-Aemter Hoffnung machen; aber selten geben sie sich
einem so ehrgeizigen Gedanken hin, und noch seltener läßt
sich derselbe realisiren. Ihre Kenntnisse sind zu beschränkt,
und ihre Sitten gleichsam zu bäuerisch, als daß man ihnen
eine hohe Würde füglich übertragen könnte. Der sonst
überall in Rußland sichtbare Fortschritt, hat die niedere
Geistlichkeit bis jetzt noch kaum berührt, oder, wenn er
auch ihrer sich zu bemächtigen anfängt, wenigstens noch
keine augenfälligen Resultate hervorgebracht. Wie die
Popen vor zwei Jahrhunderten waren, so sind sie größten-
teils noch gegenwärtig: ungebildet und ohne höhere
Geistesrichtung, hartnäckig an rohen Sitten hangend, oder
mit unverzeihlichen Fehlern befleckt. Die Russen werfen
unserer Geistlichkeit vor, daß sie sich in politische Fragen,
in Regierungs-Angelegenheiten mische, und bemerken nicht,
daß, wenn unsere Priester manchmal zu ehrgeizig sind, die
ihrigen mehr und mehr in eine trostlose Nichtigkeit ver-
sinken; daß unsere die ersten Lehrer der Jugend, die ersten
Erzieher des Volkes sind, und die ihrigen nicht den ge-
ringsten Einfluß auf die ihrer Leitung anvertrauten Ge-
meinden ausüben; daß unsere Geistlichkeit endlich öfters
eine Trägerin der aufgeklartesten Ideen der Zeit ist, wäh-
rend die ihre hinter allen civilisirten Classen Rußlands zu-
rücksteht. Man darf gewiß nicht befürchten, daß es den
armen Popen je in den Sinn kommt, die Artikel eines
kaiserlichen Utas zu commentiren und die Vollziehung der-



selben zu verhindern; aber ihre unbedingte Unterwürfigkeit
unter die Gesetze der weltlichen Macht ist nicht die Folge
einer aufgeklärten Demuth: es ist das Zeichen einer pas-
siven, unmächtigen und willenlosen Ignoranz. In vielen
Presbyterien unterscheiden sich die Popen von ihren unge-
bildetsten Pfarrkindern nur durch Kleidung und Kopfbe-
deckung. Der Bauer achtet sie, wenn er in der Kirche ist;
außer derselben begegnet er ihnen mit einer uuverschämten
Vertraulichkeit. Es gibt unter dem russischen Volke Spitz-
reden und beleidigende Sprichwörter, welche sich nur auf die
Popen beziehen; deßgleichen sie beschimpfende abergläubische
Gebräuche, welche von Jahrhundert auf Jahrhundert fort-
erben. Will der Russe eine Reise unternehmen, und es be-
gegnet ihm auf dem Wege ein Pope: so betrachtet er dieß
als eine schlimme Vorbedeutung und spuckt aus, um da-
durch den schädlichen Einfluß zu zerstören. Man lade einen
Russen, der bereits gespeist hat, zu Tische ein, so wird er
sagen: „Glauben Sie, ich sei ein Pope, der zweimal ißt?" —

Die religiöse Erziehung, welche die Popen den Kin-
dern geben, verlangt keine großen Kenntnisse von ihnen.
Sie ersetzen eine vernünftige Erklärung durch Gebete, den
Unterricht durch herkömmliche Formeln. Kaum ist ein Kind
geboren, so taucht man es, selbst auf die Gefahr hin, daß
es dadurch stürbe, im Namen des Vaters, des Sohnes und
des heiligen Geistes, dreimal in das Tauswasser; kaum
kann es sprechen, so muß es schon beichten und wird zur
Communion zugelassen. Hie und da, wenn es krank wird,
reicht man ihm die Communion, gleichsam als ein Arznei-
mittel. Die armen Popen können das nicht lehren, was
sie selbst nicht verstehen. In den Semmarien haben sie
maschinenmäßig einige geographische und geschichtliche Skiz-



zen in lateinischer und russischer Sprache auswendig ge-
lernt, ohne auch nur einen Begriff von der Sache zu be-
kommen. Das, was man ihnen lehrt, nehmen sie buch-
stäblich und denken an keine weitere Forschung. Die
Dogmen der Kirche erklärt man ihnen mit kleinlicher, syste-
matischer Genauigkeit, und wenn sie sich prüfen lassen, so
dürfen sie nur Wort für Wort die auswendig gelernten
Antworten wiederholen. Es ist ihnen nicht erlaubt, von der
scharf gezogenen Linie abzuweichen und über ein Symbol,
oder irgend ein Thema, eigene Gedanken zu äußern. Ein
junger deutscher Schriftsteller'), welcher mehrere Jahre in

Rußland lebte, citirt ein merkwürdiges Stück von einem
derartigen Examen. Die jungen Seminaristen stehen um
eine Urne herum, welche verschiedene, lateinisch geschriebene
Fragen enthält. Einer von ihnen nimmt diese: „Ouid
an^elus?" (Was ist ein Engel?)

Priester: „Vons! vicas mihi, quasso, (mit sit
anFolus?" (Gut! Sage mir, ich bitte dich, was ist ein
Engel?)

Schüler: „Eine Menge, die Zahl läßt sich wohl
nicht so genau angeben."

Priester: „Ei, allerdings läßt sie sich genau be-
stimmen! Wer weiß es?"

Schüler: „Ein heiliger Geist, der Gott im Himmel
dient."

Priester: „Yens! (Gut!) Wie viele Engel gibt es
im Himmel?"

t) Kohl, Reisen im Innern von Nußland und Polen. I. Yd.
S. 341.

Ein anderer Schüler: „Zwölf Legionen."



Priester: „Kannst du es nicht aus dem Kopfe
rechnen, so nimm die Kreide und rechne es an der Tafel."

Schüler: „Zu der Zeit, wo die Bibel geschrieben
wurde, betrug sie etwa 4500."

Priester: „Wie viele Engel gibt es also im
Himmel?"

Priester: „Lsns! Von welchem Geschlechte sind
die Engel?"

Priester: „Vene! Aber ich meine in ihrer äußern
Erscheinung, in ihrem Gewände. Gleichen sie mehr dem
weiblichen, oder männlichen Geschlechte?—Mit einem Worte:
wie ist ihre Kleidung beschaffen, wenn sie uns erscheinen?"

Priester: „L6N6I Wie viel ist eine Legion?"

Schüler (rechnet vergebens aus dem Kopfe).

4,500
Schüler: (schreibt an die Tafel 12) „54,000."

Schüler: „Das läßt sich nicht genau bestimmen."

54,000

Schüler: „Es ist ein Mittelding zwischen beiden
eine Art faltiger Toga."

Die Popen sind arm, und diese Armuth ist eine Haupt-
Ursache der geringen Achtung, welche die Bauern ihnen
beweisen, und sehr oft auch an den Fehlern schuld, die
man ihnen vorwirft. Sie bebauen selbst, um so viel, als
möglich Gewinn daraus zu ziehen, die zu ihrer Pfarrei
gehörigen Felder. Wie der Bauer, führen sie ein arbeit-
sames Leben und vergessen, wenn die Gelegenheit sich bietet,
gleich jenem, bei dem Kwaß-Kruge und der Branntwein-
Flasche das Gewicht ihres Elendes. So sehr man auch

Priester: „Lsno!"
u. s. w. u. s. W



Der schwarze Klerus, welcher seine Erziehung in den
Klöstern erhält, ist gewöhnlich unterrichtet, aufgeklärt und
in jeder Hinsicht weit mehr achtungswerth und auch weit
mehr geachtet, als die Landgeistlichen, obgleich die Laster-
Chronik über Manns- und Frauenklöster manchmal seltsame
Geschichtchen zu erzählen weiß. Diese Geistlichkeit lehrt,
schreibt und nimmt ausschließlich die hohen Kirchenwürden
ein. Die höchste war ehemals die eines Patriarchen.
Im sechzehnten Jahrhunderte standen die Patriarchen fast
auf gleichem Fuße mit den Czaren. Der Kaiser von Ruß-
land hat aber eine solche Rivalität nicht mehr zu fürchten;
er ist selbst das oberste Haupt, der Patriarch seiner Kirche.
Er leitet und regiert sie, wie es ihm beliebt. Alle kirch-
lichen Angelegenheiten müssen freilich von einer Art Senat,
der aus mehreren Prälaten besteht und den Titel: heilige
Synode führt, verhandelt werden; aber der gegenwärtige
Präsident der heiligen Synode ist ein Cavallerie-Oberst
und Adjutant des Kaisers. Man kann sich nun denken,
welche Freiheit der ehrwürdige Senat unter solch militä-
rischem Regimente genießen wird!

ihre Unwissenheit und geringe Bildung verdammt, so wenig
kann man sich doch enthalten, die armen kraft- und macht-
losen, übrigens demüthigen, geduldigen und höchst tole-
ranten Priester mit einem Gefühle des Mitleidens zu be-
trachten. Der einfache Leibeigene behandelt sie oft fast wie
seines Gleichen, der Edelmann begegnet ihnen mit abstoßen-
der Vornehmheit, und das Civilgesetz ertheilt ihnen kein
Privilegium. Sie können, wie jeder russische Unterthan,
nach Sibirien geschickt, ihres priesterlichen Charakters ent-
kleidet und als gemeine Soldaten unter die Armee gestoßen
werden.



Alle jene Großwürdenträger, welche in den Kirchen in
goldenen und silbernen Kleidern, mit Perlen und Steinen
beladenen Infuln fungiren, und an die man in der Unter-
haltung, oder in Briefen die Titel: heilig und höchst
heilig verschwendet, empfangen nur eine sehr mäßige Be-
soldung. Die der Metropolitane beträgt nicht über
4000 Fr. jährlich, die der Erzbischöfe nicht über 3000 Fr.
Allerdings ist ihnen noch ein Theil von den Einkünften
gewisser Klöster zugewiesen; man gibt ihnen ein Haus in
der Stadt, ein Haus auf dem Lande, und sie erhalten,
wie gewöhnliche Priester, Accidenzien bei Heirathen, Taufen
und Begräbnissen, denen sie anwohnen; aber Alles in
Allem gerechnet, mag nun das Jahr gut, oder schlecht
seyn, beträgt das Einkommen des Metropolitans kaum
30,000 Fr. und das eines Bischofs kaum 10,000 Franken.

Der höchste kirchliche Titel, der jetzt noch in Rußland
existirt, ist der eines Metropolitan. Es gibt einen Metro-
politan zu Moskau, einen anderen zu Kiew und einen
dritten zu Petersburg. Die beiden ersten haben die ältesten
Stühle, der dritte besitzt wegen seiner Residenz in der
Hauptstadt den wichtigsten. Dann kommen die Erzbischöfe
und die Bischöfe erster, zweiter und dritter Classe. Unter
den Bischöfen stehen die Archimandriten oder Kloster-Aebte;
nach diesen hat die kirchliche Hierarchie noch Proto-Popen,
Popen, Archidiakone, Diakone und Sacristane.

Mehrere Männer haben diesen Klerus durch ihre
Kenntnisse und ihre Arbeiten berühmt gemacht. Aus einer
ihrer Akademien ging der erste russische Dichter Lomonosoff
und der erste Kirchenredner, Platon, hervor. Trotz des
hohen Ranges, den sie einnimmt, und der Achtung, mit
der man ihr begegnet, scheint mir diese Geistlichkeit, so gut,



Die russischen Kirchen sind größtenteils in einem
einförmigen Style erbaut. Aeußerlich stellen sie ein Viereck
dar; über diesem erhebt sich eine hohe, runde, massive, auf
einer kreisförmigen Säulenreihe ruhende Kuppel, auf der über
einem Halbmonde einKreuz — ohne Zweifel dem Symbole deS
Triumphes der griechischen Religion und der Unterwerfung
der mongolischen und tartarischen Horden — in die Lüfte
ragt. Auf jedem Winkel des Quadrates erhebt sich eine
kleinere Kuppel, vielleicht zu Ehren der vier Evangelisten,
während dann die große das Bild Christi vorstellt. Manch-
mal findet man nur drei Kuppeln als ein Zeichen der
Dreieinigkeit. Die einen sind blau bemalt und wie das
Himmelsgewölbe mit goldenen Sternen übersäet; andere
sind versilbert und die meisten vergoldet. Von ferne er-
heben sie sich prachtvoll über Städte und Dörfer, funkeln
von Wällen umgeben, wie glühende Pfeile, und glänzen,
wie ein Heiligenschein am Horizonte. Das Innere der
Kirchen bietet ein schmales, dunkles Schiff dar. Es ist
von ungeheuren Pfeilern durchschnitten und von oben bis
unten mit auf Goldgrund gemalten Bildern und gigan-
tischen Figuren der Heiligen und Apostel geschmückt, welche
lange Arme ausstrecken und große schwarze Augen nach

wie der weiße KleruS, von der allgemeinen Bewegung der
Nation isolirt und gleich ihm in einer passiven und statio-
nären Stellung festgehalten zu seyn. Sie mag den Ge-
schmack für äußere Ceremonien bei den treuen Bekennern
der griechischen Religion unterhalten und ihrem Geiste den
Glauben an Wunder, oder die Ehrfurcht gegen Heiligen-
Bilder einimpfen können; aber ich denke nicht, daß sie je
einen nachhaltigen Einfluß auf die moralische und intellec-
tuelle Entwickelung des Volkes auszuüben im Stande ist.



der Gemeinde richten. Nirgends sieht man Bildhauer-
Arbeiten, das griechische Dogma verwirft sie, dagegen eine
Menge alter, geschwärzter Gemälde, wo man nur Hände
und Gesicht erblickt; der übrige Körper ist mit einer Gold-
oder Silberplatte bedeckt, welche die Falten der Kleider
nachahmt; der Kopf ist von einem Ringe massiven Goldes,
oder mehreren Diamant-Strahlen umgeben; der Hals und
die Brust sind sehr oft mit Sapphiren, Rubinen und Sma-
ragden besetzt. Vor jedem dieser Bilder hängen silberne
Lampen, die man an Festtagen anzündet, und Candelabern,
auf welche die Gläubigen Wachskerzen stecken, um den Hei-
ligen, welchen sie anrusen, zu ehren, oder ihrem Gebete
mehr Wirksamkeit zu verleihen. Manchmal befinden sich
die, welche ein solches frommes Werk ausführen, weit ent-
fernt von dem Orte ihrer Verehrung. Als ich von Peters-
burg nach Moskau reiste, bat mich ein Russe, der einen
Proceß gewonnen hatte, für ihn eine Wachskerze vor dem
Bilde der heiligen Jungfrau in der Kathedrale zu Maria
Himmelfahrt anzustecken. Es gibt Kerzen um jeden Preis,
für Reiche und Arme, und für alle Grade der Andacht und
Dankbarkeit. Die Kirche selbst verkauft dieselben, und der
Meßner sammelt die Ueberreste davon, um neue Kerzen
daraus zu gießen.

Aber alle Reichthümer, welche die Mauern bedecken,
sind noch nichts im Vergleiche mit denen des Ikonostasen,
einer hohen und breiten Schranke, welche sich über die
ganze Länge des Schiffes hin ausdehnt und manchmal bis
an das Gewölbe hinaufreicht. Er ist, wie schon sein Name
anzeigt, eine Galleric von Bildern, die in kleinen Kirchen
bloß mit Vergoldungen geschmückt, in großen Kathedralen
aber mit Allem bedeckt sind, was die Andacht Glänzendes,



und die Großmuth des Kaisers Schimmerndes erdenken
konnte. Es gibt drei Thore an dieser Schranke: die zur
Rechten und Linken öffnen sich leicht dem Neugierigen; das
in der Mitte, welches man das kaiserliche Thor nennt, ist
fast immer geschlossen; der Kaiser und die fungirenden
Priester haben allein das Recht, es zu betreten. Hinter
diesem Ikonostas ist das Sanctuarium. Zur Stunde der
Messe steht hier der Priester vor dem Altare, spricht die
Gebete, hält die Anrufungen und mischt in dem Kelche
Vrod und Wein. Während dieser Zeit singen die Mönche
und die übrigen Priester im Chore. Ihr Gesang ist aber
nicht, wie bei uns, von der feierlichen Harmonie der Orgel
begleitet und besteht nicht aus so viel Psalmen und Liedern.
Zu Anfang der Messe werden fast beständig die beiden
Worte FoBpodi vomilui (li-sris 616i80n) in allen Ton-Arten,
vom schnarrendsten Basse bis zum schärfsten Falsett wieder-
holt; dann folgt ein langes Gebet für den Kaiser und die
Kaiserin, für ihre Söhne und Töchter, ihre Eidame und
Verwandten.

Im Augenblicke der Weihung öffnet sich das heilige
Thor des Ikonostas; man erblickt den Priester über den
Kelch hingebeugt und das Sanctuarium von Gold und
Lichtern strahlend. Die Gläubigen werfen sich zur Erde,
stehen wieder auf und werfen sich dann abermals hin unter
Verdoppelung der Kreuzeszeichen. Sie bringen keine Gebet-
bücher in die Kirche und vereinigen ihre Stimme nicht mit
dem Gesänge der Priester; sie wiederholen bloß mit dumpfer
Stimme das Kyrie eleison und legen ihre Frömmigkeit
durch Niederknieen und zahllose Kreuzeszeichen an den Tag.
Nach Beendigung der Messe schreitet der Priester bis an
das Schiff vor und segnet die Gemeinde im Namen der



Kein Volk erhält mehr prtesterliche Segnungen, als
russische. Es bedarf derselben für sich und seine Verbün-
deten, die Häuser, die es bewohnt, und das Land, welches
es bebaut, für seine Aernten und sein Vieh, für Alles,
was es thut, und Alles, was es unternehmen will. Am
sechsten August jedes Jahres sind die Kirchen voll Aepsel
und Birnen, welche von den Priestern geweiht werden.
Bis dahin hätte kein wahrer Gläubiger Obst zu essen ge-
wagt. Kaum ist aber die religiöse Ceremonie zu Ende,
so stürzt Alles über die von der Hand des Priesters be-
rührten Körbe her. Jeder nimmt ganze Taschen und Hände
voll und verschlingt gierig die geheiligte Frucht. Es ist
keine grobe Sinnlichkeit, welche das ganze Volk beseelt, eS
ist keine der heidnischen Pomona dargebrachte Huldigung,
sondern es ist ein Gefühl des Glaubens und der Frömmig-
keit, das eine solche Ceremonie verlangt. Am sechsten
Januar segnet man die Flüsse und Ströme. Der Priester
begibt sich in feierlichem Ornate an das Ufer, läßt eine
Oeffnung in das Eis machen und taucht, Gebete sprechend,
dreimal ein Kreuz hinein. Sogleich kommen die Weiber
mit Gefässen und Eimern herbei um dieses geweihte Wasser
zu schöpfen; die Männer streiten sich darum und trinken
es in gierigen Zügen. Man drängt und stößt sich, man
reißt sich Gläser und Bouteillen aus der Hand. Es findet
ein mehrstündiger Kampf Statt, ein Kampf zwischen der
Kraft und List, der Kühnheit und der Geschicklichkeit. Ein

heiligen Dreieinigkeit und der heiligen Jungfrau, des heiligen
Johannes, des heiligen Joseph und der heiligen Anna, des
heiligen Antonius, des heiligen Nikolaus und aller heiligen
Einsiedler.



Dieselbe Kirche, welche so viele Segnungen austheilt,
hat auch ihre Stunden der Verfluchung. An einem ge-
wissen Tage spricht in der Kathedrale zu Petersburg der
Kirchensänger, welcher die lauteste Stimme hat, nach ein-
ander die Namen der berühmtesten Ketzer und derer, welche
Unruhen und Verwirrung im russischen Reiche stifteten,
vor einer zahlreichen Versammlung aus. Man hört unter
Anderen den Namen eines Boris Godunoff, der. den Thron
der Czaren usurpirte; Mazeppa's, des wilden Kosakenhäupt-
lings; Pugatscheff's, der sich für Peter 111. ausgab; und
bei jedem Namen ruft er ein Anathema aus, das an allen
Gewölben wiederhallt. Die Kirche strahlt an diesem Tage
von Lichtern und ist in Wolken Weihrauchs gehüllt, wie
bei einem großen Feste. Der Metropoliten steht am Altare
in seiner priesterlichen Kleidung; ein Chor von Kindern
wiederholt in klagendem und melodischem Tone die Ver-
fluchungsworte. Kaum ist diese Verdammungs-Scene ge-
endigt, so beginnen die Priester, das Volk und den Staat
zu segnen, besonders alle Fürsten aus dem Hause Romanoff,
von dem ersten Czar dieses Stammes bis auf den gegen-
wärtigen Kaiser; denn die griechische Religion ist eine Re-
ligion des Friedens und der Sanftmuth. Die Heiligen,
welche sie am meisten verehrt, sind besonders diejenigen,
welche in demüthiger Zurückgezogenheit gelebt, Klöster er-
baut und die Vorschriften christlicher Liebe befolgt haken.
Sie hat in ihren Ceremonien besondere Anrufungen der
heiligen Eremiten und der Evangelist, welchen sie den
anderen vorzieht, ist der heilige Johannes, der vielgeliebte

bei einem Nationalfeste für das Publicum fließender Wein-
brunnen würde nicht so viel Lärmen verursachen.



Jünger des Herrn <). Ich kenne nur eine einzige große
Verfolgung, welche man der griechisch-russischen Kirche
wirklich zur Last legen könnte, und dieß ist die durch den
Erzbischof von Nowogorod zu Ende des fünfzehnten Jahr-
hunderts gegen die jüdische Secte hervorgerufene.
Die übrigen waren das Werk der Regierung, welche hinter
dem Schilde des Religionseifers Eroberungspläne und das
Streben nach unumschränkter Herrschaft barg. Die Kirche
selbst hat das Schwert in die Scheide gesteckt und sich einer
passiven Existenz ergeben; sie schreibt wenig und predigt
wenig. Zu Anfang und zu Ende des Jahres wiederholt
sie ihren Ruf um Erbarmung, ihr Kyrie eleison, und
lehrt ihren Bekennern nur Andachtsübungen. Seit den
ersten Jahrhunderten ihres Ursprungs durch orientalischen
Despotismus geknechtet und in Folge ihres Schismas der
mächtigen Stütze, die sie an dem Papstthume gefunden
hätte/ beraubt, konnte sie nicht, gleich der römischen Kirche,
in die großen gesellschaftlichen Bewegungen des Mittelalters
sich mischen, nicht zwischen Völkern und Königen vermitteln,
nicht Reiche vertheilen und Kronen zertrümmern. Die
Moskowitischen Czaren haben den russischen Klerus ihrem
Willen völlig unterworfen und aus demselben ein Werkzeug

2) Diese Secte bekannte sich zu einer aus Judaismus und Atheis-

t) In den Rellgionsbüchern der griechischen Kirche steht das

Mus gemischten Lehre. Sie machte reißende Fortschritte, und um sie
zu vernichten, nahm man zu den unmenschlichsten Mitteln seine
Zuflucht. Der Grzbischof von Nowogorod verdammte dieKetzer
zu den qualvollsten Strafen und überlieferte manche derselben

Gvangelium Johannes immer oben an.

sogar dem Feuertode.



Gegen das Ende seiner Regierung beherrschte dieser
grausame Fürst die Geistlichkeit seiner Staaten mit unum-
schränkter Gewalt. Den Bischöfen hatte er ihre Gerichts-
barkeits-Privilegien genommen; er berief selbst die Concilien
zusammen und entschied in letzter Instanz alle geistlichen
Angelegenheiten. Die Prälaten mußten seinen Befehlen
Folge leisten, als kämen sie von Gott, und durch einen UkaS
vom 12. April 1552 setzte er ein Laiengericht ein, um
über die Moralität der Priester zu wachen-). Die Ver-
ordnung, welche er diesem Tribunale gab, ist eines der
seltsamsten historischen Documente. Sie besteht aus hundert
Artikeln und bietet ein trauriges Gemälde von der Un-
wissenheit, dem Aberglauben und der Sittenrohheit in Ruß-

ihreS Ehrgeizes, oder einen Spielball ihrer Laune gemacht.
Iwan IV , mit Recht der Furchtbare genannt, verjagte
im sechzehnten Jahrhunderte die Metropolitane von ihren
Stühlen, warf die, welche den Muth hatten, seine Ver-
brechen zu mißbilligen, ins Gefängniß, plünderte die
Kirchen und raubte die Klosterschätze. Als Lewnidas, Erz-
bischof von Nowogorod, sich weigerte, die vierte Ehe IwanS
einzusegnen, ließ der wilde Großfürst denselben in ein Bären-
fell nähen und lebendig von Hunden zerreißen. Nachdem
der Wütherich drei Frauen verstoßen und seinen Sohn er-
mordet hatte, höhnte er auch noch die Religion dadurch,
daß er, als hinreichende Sühnung seiner Gräuelthaten,
den vier Patriarchen des Orientes ein Almosen überschickte.

.) Die meisten dieser Details sind einem sehr interessanten Werke

Döbecourt,

entlehnt, das den Titel führt: Do l'Lßlise rutliönienno et äs
«es l3ppc>rtB »voe lo Baiut-siöFe, p«r N. IKoinor. 6K02



Land während des sechzehnten Jahrhunderts l). Es möge
uns vergönnt seyn, einige Stellen daraus anzuführen.
Wir wollen vorzugsweise solche wählen, welche die Geist-
lichkeit betreffen, um nicht von unserem Gegenstande abzu-
schweifen. Der vierte Artikel ist also gefaßt: „Nicht das
Heil seiner Seele sucht man in den Klöstern, sondern Müs-
siggang und sinnliche Vergnügungen. Die Archimandrtten
bewirthen in ihren Zellen auswärtige Gäste; die Mönche

.) Vor einigen Jahren wurde zu London ein anderes Document
veröffentlicht, das einen ganz besonderen Begriff von der Un-
wissenheit, oder Betrügerei russischer Priester gibt. Das frag-
liche Document ist ein Paß für die andere Welt, ausgestellt
den 30. Juli 1541 durch einen Metropolitana von Kiew und
direct an den heiligen Petrus gerichlet. Die Priester bewillig-
ten diese Empfehlungen für das Paradies um Geld, und zwar
um einen mehr, oder weniger hohen Preis, je nach dem Range
und dem Vermögen derer, die einen solchen Geleitsbrief in ihren
Sarg zu nehmen wünschten. Sie waren gewöhnlich folgender
Massen abgefaßt: „Ich Unterzeichneter, Bischof, oder Priester
von , bekenne und bezeuge, daß N ....~ Inhaber
dieses Briefes, immer als wahrer Christ unter uns gelebt, die
griechische Religion bekannt und, obwohl er manchmal fehlte,
seine Sünden gebeichtet, die Absolution, die Communion und
die Vergebung seiner Sünden erhalten hat. Cr hat Gott und
die Heiligen verehrt, in den von der Kirche angeordneten Stun-
den und Zeiten gefastet und gebetet und sich sehr gut mit mir,
seinem Beichtiger, vertragen, so daß ich keinen Anstand nahm,
ihn von seinen Sünden loszusprechen, und keinen Grund habe,
mich über ihn zu beschweren. Dem zufolge haben wir ihm
gegenwärtiges Zeugniß ausgefertigt, damit der heilige Petrus,
wenn er ihn sieht, ihm die himmlische Thüre öffne." (LritisK
»nü koreißn _iovie-.v, suli 1839.)



In Artikel 12 heißt es: „Die Geistlichkeit soll be-
sonders darüber wachen, daß gewisse schimpfliche und des
Heidenthums würdige Mißbräuche ganz verschwinden.
Wenn z. B. ein gerichtlicher Zweikampf Statt finden soll,
so geben die Zauberer vor, in den Sternen zu lesen, auf
welcher Seite der Sieg seyn werde. Diese ungläubigen
Leute haben alberne Aristotelische und astrologische Bücher
in den Händen, desgleichen Thielkreise, Almanache und
andere Werke, die voll von heidnischer Wissenschaft sind.
An Pfingsten weinen sie, stoßen ein Geschrei aus und
stehen schluchzend, heulend und teuflische Lieder singend in
den Kirchengängen. Donnerstag Morgens verbrennen sie
Stroh und rufen die Todten mit Namen auf; die Priester
legen Salz auf den Altar und suchen die Kranken damit
zu heilen. Falsche Propheten laufen nackt, ohne Schuhe
und mit verwirrten Haaren von Dorf zu Dorf; sie zittern
an ihrem ganzen Leibe, wälzen sich auf der Erde und er-
zählen Erscheinungen vom heiligen Anastasius und anderen.
Truppen Besessener, die manchmal bis auf hundert Personen
anwachsen, fallen Plötzlich in ein Dorf ein, leben auf Kosten
der Einwohner, besaufen sich und plündern die Reisenden.
Die Boyarensöhne liegen stets in der Schenke, wo sie all
ihr Vermögen durchs Spiel verschwenden. Männer und

haben Diener; sie erröthen nicht, Frauenzimmer kommen zu
lassen; in Saus und Braus verschwenden sie die Güter
des Klosters. Von nun an soll es bloß noch Einen Tisch
in jedem Kloster geben; die Mönche sollen ihr junges Ge-
sinde abdanken und nicht mehr den Umgang mit Weibs-
personen suchen; sie sollen weder Wein noch Meth haben
und ihr müßiges Umherlaufen in Städten und Flecken
unterlassen!"



Ferner fährt der Großfürst fort: „Von allen diesen
ketzerischen Gewohnheiten ist keine verdammlicher, als die,
sich den Bart zu rasiren. Alles Blut von einem Märtyrer
könnte diese Sünde nicht sühnen. Seinen Bart rasiren,
den Menschen zu Gefallen, heißt alle Gesetze übertreten
und sich für einen Feind Gottes erklären, der uns nach
seinem Bilde geschaffen hat." — Hundert Jahre später wollte
Peter der Große die Russen nöthigen, sich den Bart zu
rasiren. Von allen Reformen, die er unternahm, war dieß
ohne Zweifel eine der kühnsten.

Weiber gehen mit einander ins Bad, und sogar Mönche
erröthen nicht, mit Nonnen dahin zu gehen. Man kauft
auf dem Markte Hasen, Enten und gestopfte Averhähne;
man ißt den Gesetzen der Sparsamkeit zuwider Blut und
Würste; man folgt der Weise der Lateiner, rastrt sich den
Bart, schneidet den Schnurbart ab, trägt ausländische
Kleidung und schwört bei dem heiligen Namen Gottes;
endlich, — und dieß ist das Bejammernswertheste, das, waS
über ein Volk den göttlichen Zorn, Krieg, Hunger und
Pestilenz bringt, — man ergibt sich der Sodomie!"

Boris Godunoff, der, um für die Ermordung seines
legitimen Souverains Vergebung zu erhalten und seine Usur-
pation zu sichern, die Hilfe der Geistlichkeit nöthig hatte, errich-
tete 1588 eigenmächtig das Patriarchat Moskau und weihte
selbst in der Kirche des Kremls den mit dieser Würde be-
kleideten Prälaten. „Hochheiliger Vater," sprach er, indem
er ihm die Inful auf den Kopf setzte und das Kreuz in
die Hand gab, „hochwürdiger Patriarch, Vater aller Väter,
erster Bischof von ganz Rußland, Patriarch von Rußland,
Wladimir, Moskau:c., ich gebe dir den Vorrang vor allen
Bischöfen, ertheile dir das Recht, den Patriarchen-Mantel,



die Bischofsmütze und die große Inful zu tragen, und ver-
ordne, daß du in meinem ganzen Lande als Patriarch und
Bruder aller Patriarchen anerkannt und geehrt werdest." —

Diese Würde, welche nur von der weltlichen Gewalt aus-
ging, sollte, wie man sieht, die Nachfolger Boris Gudo-
noss's nicht sehr in Verlegenheit bringen. Als Peter I. es
für nicht unnütz hielt, seine Czaren-Würde mit der eines Pa-
triarchen zu vereinigen, bedurfte es nur einer leichten Aus-
flucht, um sich dieser neuen Gewalt zu bemächtigen. Im
Jahre 1700 versammelte er in Moskau die Metropolitane,
Erzbischöfe und Bischöfe seines Reiches und fragte sie, ob
sie sich mit der römischen Kirche vereinigen wollten. Auf
ihre verneinende Antwort rief er: „Ich erkenne keinen an-
deren legitimen Patriarchen an, als den Patriarchen des
Occidentes, den Papst von Rom, und wenn ihr ihm nicht
gehorchen wollet, so werdet ihr mir nur allein gehorchen."
— Hierauf las er die neuen Statuten der heiligen Synode.
Alle Anwesenden unterzeichneten sie und schwuren, ihnen
nachzukommen. Früher fußte, wie der Graf von Circourt
in einer intressanten Notiz über das Kloster Troicza sagt,
die Stellung der Czaren zur russischen Nationalkirche auf
dem Verhältnisse der Kaiser von Byzanz zum Patriarchate.
Der Kaiser war der erste unter den Gläubigen; der
Patriarch zu Konstantinopel und der Metropolitan zu
Moskau der erste unter den Unter thanen. Diese beiden
Gewalten blieben von einander verschieden und unabhängig,
wenigstens in Princip und Rechten. Es ist auch jetzt
noch so, nur trat die heilige Synode, als moralische Per-
son, in Rußland an die Stelle des Patriarchen; aber die
Patriarchen-Würde, welche bloß 112 Jahre dauerte, ist



Trotz dieser Meinung de Circourt's, dessen gewissen-
hafte Untersuchungen über verschiedene historische Fragen
und dessen vielumfassende Kenntnisse uns eine hohe Achtung
einflößen, glauben wir doch, daß die russischen Kaiser die
absoluten Herren ihrer Kirche sind. Die heilige Synode
ist nur eine berathende Versammlung, der man höchstens
gewisse administrative Rechte überläßt. Der Kaiser selbst
entscheidet wichtige Fragen und streitige Fälle; er selbst
weist seinen getreuen Unterthanen einen Rang in dieser
Welt und einen ewigen Platz in der anderen an. Aus
seltsamer Nachgiebigkeit erkennt die russische Kirche keine
anderen Heiligen an, als die, welche vor dem orientalischen
Schisma canonisirt wurden; aber der Kaiser selbst kann
durch eine einfache Ordonanz, welche der heilige Petrus
achten muß, Legionen Auserwählter schaffen, denen er bloß
den Titel: Selige gibt. Jeder dieser „Seligen" hat irgend
eine besondere Tugend; dieser beschützt die Pilger, jener
kommt den Proceßführern zu Hilfe, ein dritter ist bei
einem Fieber-Anfalle sehr nützlich. Die Mönche sammeln
mit Sorgfalt die Ornamente dieser vom Kaiser geschaffenen
„Seligen" und stellen sie gegen ein kleines Trinkgeld den
Blicken derer, die es wünschen, aus. Als man vor noch
nicht langer Zeit die Gruft einer Kathedrale (wo ich nicht
irre, war es zu Nowogorod) öffnete, fand sich darin der
Leichnam eines Metropolitans noch völlig unversehrt. Jetzt
schrie man Wunder. Der Vorfall ward an die heilige
Synode berichtet, und der Kaiser entschied, daß der vom
Himmel so sichtbar geehrte Prälat unter die „Seligen" auf-
genommen werden sollte. Man brachte mit großem Ge-

eine Neuerung und schlug keine tiefen Wurzeln in den
Neigungen oder den Gebräuchen des russischen Volkes.



prange die Ueberreste des neuen Auserwählten in ein glän-
zendes Kästchen; aber kaum waren sie der Luft ausgefetzt,
so zerfielen sie in Staub. Diese erste Täuschung führte
eine andere herbei. Man erkundigte sich über die Tugenden
des Verstorbenen und erfuhr durch das öffentliche Gerücht,
es sei ein sehr lasterhafter Mensch gewesen, der nur da-
nach getrachtet habe, auf dieser Erde in Freuden zu leben,
ohne sich um sein Seelenheil zu bekümmern. Man erläßt
abermals einen Bericht an den Kaiser, der nun über die
Sache sehr ärgerlich wird und einen andern Utas ver-
öffentlicht, wonach der gottlose Metropolitan aus der Liste
der „Seligen" gestrichen, und sein schlechter Leichnam nach
Sibirien geschickt werden sollte. — So verfahren die russischen
Regenten in religiösen Angelegenheiten. Gott selbst braucht
sich kaum mehr damit abzugeben; sie setzen den Himmel in
ihre Kirchen und die Hölle in ihr Sibirien.

Im Jahre 1595 kam die seit langer Zeit projectirte
Union zwischen der römischen und ruthenischen)
Kirche endlich zu Stande. — Die Ruthenier behielten ihr
Ritual in slavischer Sprache und ihre griechische Messe;
ihre Priester behielten daS Privilegium sich zu verheirathen,
unterwarfen sich aber der päpstlichen Autorität und er-
kannten dieselbe dadurch an, daß sie täglich den Namen
des Papstes in ihr Gebet einschlössen. Daher kamen die
Verfolgungen, welche sie von den russischen Regenten zu

1) Die ruthenische Kirche umfaßte die Bisthümer Kiew, Leopol,
die Provinzen Podolien und Volhynicn, einen Theil des Pala-
tinateS Lnblin und die Gouvernements SmolenSk, Czernikow,
Poltawa, Karkow und Ckatherinoslaw, im Ganzen mehr, als
zehn Millionen Seelen.



erdulden hatten. Katharina 11., diese von den Philosophen
des achtzehnten Jahrhunderts so geschmeichelte vorgebliche Se-
miramiS, — Katharina 11., konnte eS nicht über sich bringen,
daß in ihrem Reiche noch eine andere Suprematie, als die
ihrige, anerkannt und für eine andere Macht gebetet wurde.
Sie begann einen Kampf mit der ruthenischen Kirche, jener
so bescheidenen und friedliebenden Kirche, und verfolgte
dieselbe hartnäckig, bald durch List, bald durch Gewalt.
Es gibt in dem Laster eine Art Trunkenheit, oder besser
gesagt, einen Anfang göttlicher Gerechtigkeit, welcher den
Frevler von Verirrung zu Verirrung führt, bis das Maß
seiner Verbrechen voll ist. Die Theilung Polens war
eines jener abscheulichen Verbrechen, welche ein unauslösch-
liches Brandmal auf die Stirne derer drücken, welche die-
selben begehen; in ihrem Gefolge waren tausend andere
Schandthaten, von denen die russische Regierung sich nie-
mals rein waschen wird. Durch den ersten und zweiten
Raub brachte Katharina die meisten ruthenischen Pfarreien
an sich. Feierlich hatte sie versprochen die Privilegien und
die Religion ihrer neuen Unterthanen') zu achten; aber
kaum waren diese ihrem Joche unterworfen, als die Kaiserin
alle ihre Eide vergaß. Die Priester der ruthenischen Kirche
wurden von allen Seiten bedrängt. Um sie in ihrem
Glauben wankend und ihren Verpflichtungen abwendig zu
machen, wandte man nach einander Versprechungen und
Drohungen an. Wenn sie den prahlerischen Worten der
Emissäre Katharinas Widerstand leisteten, so wurden sie
von ihren Pfarreien verjagt, oder ins Gefängniß geworfen.

1) Manifest, erschienen zu Petersburg den 5. Sept. 1772. Grod-
noer Vertrag vom 13. Juli 1793.



Die Statthalter in den Provinzen hatten Befehl, militärisch
gegen sie zu verfahren, und sie führten diese Ordre buch-
stäblich aus. Die Klöster der vereinigten Geistlichkeit wur-
den mit dem Interdicte belegt, oder ihrer Güter beraubt,
die Prälaten gewaltsamer Weise von ihrem Stuhle gerissen,
die bescheidenen Landpfarrer durch schismatische Priester er-
setzt und als Uebelthäter nach Sibirien geschickt. Ver-
gebens zeigte sich die katholische Welt ganz empört über
diese Verfolgungen; vergebens suchteu der Papst und die
Kaiserin Maria Theresia durch Briefe und Ermahnungen
die Strenge derselben zu mildern: Katharina blieb taub
gegen alle Vorstellungen. Sie wollte der unumschränkte Pa-
triarch ihres Reiches seyn, — und welcher Patriarch! Die
Vcrhaftsbefchle sklavischer Gerichte, die Knute, Verbannung,
Plünderung und Grausamkeiten jeder Art mußten ihren ehr-
geizigen Planen dienen. Im Jahre 1774 sagte das
nal lÜßtori(iu6 6t litterairo von Luxemburg: „Die katho-
lische Religion hat in dem Theile Polens, welcher der
Kaiserin von Rußland unterworfen wurde, Vieles leiden
müssen. Man hat den Griechisch-Unirten mehr als 1200
Kirchen genommen und sie den Schismatikern gegeben." —

1795 sagte der Erzbischof von Mohilew: „daß im Laufe
eines Jahres durch die weisen Maaßregeln der Kaiserin
aller Reußen mehr, als eine Million Ruthenisch-Unirte bei-
derlei Geschlechtes und jedes Standes den russischen Glauben
angenommen haben." — Nach einer Berechnung stellte sich
heraus, daß währeud drei und zwanzig Jahren (1773—1796)
die mit Nußland vereinigte Kirche hundert fünf und vierzig
Klöster, neuntausend dreihundert sechzehn Pfarreien und
acht Millionen Gläubige verloren hatte.



Unter der Regierung Paul's I. und Alexanders fand
die unglückliche, mißhandelte, verarmte und niedergeschmet-
terte Kirche wieder einige Ruhe und athmete freier auf.
Alexander hatte ein edles und großmüthigcs Herz. Wir
Franzosen haben dieß auch zur Zeit der Restauration er-
fahren, als derselbe die Forderungen Englands und die
wilde Brutalität (?) Blüchers durch seine Macht mäßigte
und durch seine Sanftmmh beschwichtigte. Der Hang zum
Mysticismus, den man ihm so oft vorwarf, verband sich in
seiner Seele mit erhabenen Ideen von Menschenliebe und
socialer Freiheit. Er wollte gewiß nicht seine Macht
auf Kosten des Gewissens seiner Unterthanen vergrößern.

Die Verfolgungen gegen die ruthenische Geistlichkeit
begannen wieder unter der Regierung des Kaisers Niko-
laus, nicht, wie es hieß, nach der polnischen Revolution,
sondern schon im Jahre 18.30, und diese Revolution lieh
dem Kaiser nur einen Vorwand, seine Grausamkeiten fort-
zusetzen. Alles, was schon Katharina mit Erfolg versucht
hatte: List und Drohungen, Verführung und Einschüchte-
rung, Missionärs-Predigten, Gouvernements-Ordonnanzen,
Verbannung und Einkerkerung, — Alles kam in der letzten
Zeit wieder zum Vorscheine. Bei diesem Werke der Gewalt-
tätigkeit und Unterdrückung hat Nikolaus uicht das Ver-
dienst der Erfindung: er durfte nur den von seiner edlen
Großmutter angebahnten Weg verfolgen. Er hat ihn mit
einer bewunderungswürdigen Beharrlichkeit verfolgt und
durch mehrere Ukase noch gangbarer gemacht. Im Jahre
1833 setzte er wieder eine von Katharina 1795 erlassene

Ordonnanz in Kraft. Diese Ordonnanz gebietet, jeden Ka-
tholiken, Priester, oder Laien, von hohem, oder niedrigem



Auf den Text dieses Edictes fußend, schickten die Gou-
verueure schismatische Missionäre in die Städte und Dörfer.
Wer den Ermahnungen dieser Trabanten der Macht sich
zu widersetzen sucht, wird sogleich denuncirt und als ein
rebellischer Unterthan behandelt. Im Jahre 1835 wurde
ein reicher Edelmann aus dem Bezirke Witepsk, Namens
Makowiecki, seiner Güter beraubt und nach Sibirien ge-
schickt, weil er bei seinem religiösen Glauben beharrte.
Oefters führen solche Missionen blutige Scenen herbei.
Die schismatischen Priester kommen in ein Dorf unter
militärischer Begleitung; die Bauern empören sich, es ent-
steht ein Kampf, und die armen Ruthenier, welche nicht
durch Worte gewonnen werden konnten, werden durch den
Schrecken unterjocht und durch die Gewalt besiegt. Vor
einigen Jahren bemächtigte sich eine von zwei Bataillons
begleitete geistliche Commission einer Kirche, versammelte
die Einwohner und erklärte, daß sie auf höchsten Befehl
des Kaisers sich mit zur herrschenden Religion bekennen
sollten. Sie weigerten sich. Die Soldaten hieben mit dem
Säbel ein. Die Einen starben unter ihren Streichen, die
Ändern flohen nach einen leicht mit Eis bedeckten Weiher;
die Soldaten jedoch verfolgten sie, das Eis brach, und die
unglücklichen Opfer ihres Glaubeus ertranken in dem Wasser.

Stande, jedesmal als Rebellen zu strafen, sobald sich der-
selbe durch Worte, oder Handlungen dem Fortschritte der
herrschenden Kirche widersetzen, oder auf irgend eine Art
die Vereinigung von Familien, oder Dörfern mit der russi-
schen Kirche verhindern sollte." —

Manchmal nehmen die russischen Behörden, um solche
Auftritte zu verhüten, znm Betrüge ihre Zuflucht. Man



verführt durch Anerbietungen von Geld, durch einige elende
Lebensmittel, oft durch ein wenig Branntwein eine gewisse
Anzahl Bauern; dann läßt man sie eine Petition um
Vereinigung ihrer Gemeinde mit der kaiserlichen Kirche
unterschreiben. Auf einmal kommt ein Abgesandter von dem
Gouverneur, beruft die Bewohner des Kirchsprengels zu-
sammen und sagt ihnen, der Kaiser habe nach seiner väter-
lichen Fürsorge ihren rührenden Bitten nicht zu widerstehen
vermocht und nehme sie Alle in den Schooß der griechischen
Kirche auf. Die berüchtigte Unions-Acte von Polock, die
von den russischen Journalen so ausposaunt wurde, ver-
dankt einem derartigen Manöver ihren Ursprung. Drei
Bischöfe der ruthenischen Kirche durch Geschenke und alle
möglichen Versprechungen von Seiten der Regierung ver-
blendet, erklärten 1838, daß sie und die Gläubigen ihrer
Diöcese der russischen Religion beitreten wollten; aber ihr
Metropolitan willigte nie in diesen trügerischen Verein ein,
uud die Hälfte der ruthenischen Geistlichkeit verwarf ihn
eben so hartnäckig.

Die Regierung verfolgt ihr Unterdrückungswerk durch
alle Mittel, welche in ihrer Macht stehen; nichts spart sie,
um zu ihrem Zwecke zu gelangen, weder die strengsten
Maßregeln, noch die Verletzung aller Principien der Ge-
rechtigkeit. Den Krieg, in welchem sie die ruthenische
Kirche vernichtete, wendet sie jetzt mit derselben Kühnheit
und Gewaltthätigkeit gegen die Katholiken Polens. Im
Jahre 1839 wurde eine Ordonnanz veröffentlicht, kraft
deren Jeder wegen eines Verbrechens zur Knute, Gruben-
Arbeit, oder Verbannung verurtheilte Katholik von aller
Strafe verschont bliebe, sobald er ein Schismatiker würde.



1842 riß die Regierung alle im russischen Reiche gelegenen
Güter der katholischen Kirche durch einen einfachen Ukas
an sich. Ein anderes Edict verordnet, daß jedes in ge-
mischter, d. h. griechischer und katholischer Ehe geborne
Kind in der griechischen Religion erzogen werden sollte.
Der mit Leitung der katholischen Angelegenheiten besonders
beauftragte Rath stand der Regierung noch im Wege: sie
nahm ihm seine Gewalt und verleibte ihn der russischen
Synode ein. Die kirchliche Akademie zu Wilna konnte von
Zeit zu Zeit den unterdrückten Katholiken einen guten
Rath ertheilen, oder eine Stütze gewähren: sie ward nach
Petersburg verlegt.

Alle diese Handlungen der Ungerechtigkeit, alle dieseMiß-
bräuche der Gewalt gehen ganz in der Stille unter dem Mantel
der Censur und des Despotismus vor sich. Kein Journal
wagt auch nur Eine dieser schmählichen Thatsachen an-
zuzeigen. Die russische Polizei folgt den Unterdrückten
stets auf dem Fuße nach; ihre Briefe werden erbrochen,
ihre Verbindungen ausspionirt und ihre Klagen gelangen
nicht über die Grenze. Der Papst selbst wußte lange
Zeit nichts von den Leiden und Bedrückungen der katho-
lischen Geistlichkeit in Rußland und Polen. Die russische
Regierung, welche alle Umstände zu benützen weiß, erklärte,
daß dem Papste wenig daran liege, wenn die katholische
Geistlichkeit zum griechischen Cultus übergehe, indem der-
selbe sich durchaus nicht in den Kampf der kaiserlichen
gegen die ruthenische Kirche mische. Der Papst erfuhr
endlich die gegen die Katholiken verübten Verfolgungen,
gab die Documente heraus, welche die Räubereien und
Grausamkeiten von Seiten der russischen Regierung dar-



Wird diese edle Stimme des Vaters der Kirche ge-
hört werden? Wird diese gewichtige, aus der Hauptstadt
der christlichen Welt hervorgegangene Klage, zum Herzen
dessen dringen, gegen den sie gerichtet ist? — Ach! wir
wagen es kaum zu glauben. Der russische Kaiser will
unumschränkter Herr seyn, und er ist es bereits über den
Adel, die Armee, das Volk, — und auch noch die Kirche soll
sich unter seine Allgewalt beugen. Die Furcht, welche seine
Agenten in den Provinzen einflößen, die Grausamkeiten,
womit er zu Werke geht, die strafbare Gleichgültigkeit
anderer Nationen: Alles dieß dient zu feinen Zwecken.
Er will den Despotismus in der ganzen Ausdehnung des
Wortes anwenden, er wird ihn auch anwenden; und nach-
dem wir bereits viermal von den Martern und der Zer-
stückelung Polens Zeuge gewesen sind, können wir, — wosern
Gott diesem unglücklichen Lande nicht zu Hilfe kommt, —

die Vernichtung eines seiner letzten Freiheits- und Lebens-
Elemente, — den radikalen Fall seiner katholischen Kirchen
sehen! — Von den Ufern der Weichsel bis an die Küsten
von Archangel, von den Provinzen des baltischen Meeres
bis in die Ebenen Asiens wird bald die ganze Geistlich-
keit dem absoluten Willen des Czaren unterworfen seyn.
Der russische Klerus ist bereits seit langer Zeit unterjocht,
zu Boden geworfen und wegen seiner Unwissenheit, seiner
Laster und seines Elendes unfähig, einen hochherzigen Auf-

legen, und richtete erhabene und rührende Worte an den
Kaiser Nikolaus ').

1) aella santita di nostro siFnoio ?. ?.

XVI. Konm 1842, 1 vol. in-lolin.



Schwung zu versuchen, einen moralischen und intellectuellen
Einfluß auf seine Gemeinden auszuüben. Der ruthenische
Klerus wurde, wie wir gesehen haben, durch List und
Gewaltthätigkeit besiegt. Die katholische Geistlichkeit Po-
lens, die sich durch den Adel ihrer Gesinnung und ihre
Bildung auszeichnet; die sich auf ein zahlreiches Volk
stützt, dessen Muth sie zu allen Zeiten aufrecht erhalten
und dessen Unglück sie getheilt hat, widersteht allein noch
mit Energie der Unterdrückung; aber wenn sie nicht mehr
von dem Papste, der ihr Oberhaupt ist, deßgleichen von
den Katholiken Deutschlands, Frankreichs und Italiens
kräftig unterstützt wird: so wird sie ebenfalls in dem un-
gleichen Kampfe unterliegen. Dann wird der Kaiser von
Rußland unumschränkter Kirchenfürst in seinen Staaten,
das Kloster Troicza der Tempel der kaiserlichen Religion,
und Cavallerie-Oberste werden seine Propheten seyn! —





Verwaltung. Leibeigenschaft.

N d e 3.





Ein polnischer Schriftsteller, Gurowski, der sich früher
durch revolutionäre Tendenzen ausgezeichnet hatte, machte
plötzlich rechtsumkehrt und beräucherte auf einmal Morgens
die Macht, die er den Abend vorher noch verdammte. Er
schrieb über Rußland ein unglaubliches Buch, eine Dithy-
rambe in Prosa, neben welcher die begeistertsten Oden
alter und neuer Dichter erbleichen müssen. Ihm zufolge
ist nichts auf der Welt so edel und herrlich, wie Rußland,
nichts bewunderungswürdiger, als seine Institutionen, nichts
erhabener, als die Männer, welche das Scepter dieses
Reiches handhabten, oder noch handhaben: „Peter der
Große beherrscht die bedeutendsten Persönlichkeiten der Ge-
schichte, wie der Himmel die Erde beherrscht. Je näher
man ihm tritt und je mehr man ihn in den Werken sucht,
die er vollbrachte, oder in denen, wozu er den Plan ent-
warf, desto geneigter ist man, eine übermenschliche Hand
im Spiele zu glauben. Und wenn auch Peter der Große
sterblich war, zwingt doch ein Gefühl der Ehrfurcht uus
fast zu der Annahme, der Ewige habe nach seineu uner-
forschlichen Absichten in die Seele dieses Mannes mehr

An Michelet.



himmlisches Feuer gegossen, als in die irgend eines anderen
Menschen *). Neben Peter dem Großen sind Karl der
Große und Napoleon nur Menschen von höchst mittel-
mäßigem Schlage. Was die gegenwärtige Macht betrifft,
so ist ihr Charakter der buchstäbliche Ausdruck der gött-
lichen Ordnung auf Erden, da sie allmächtig, einzig und
allgemein, wie jene, ist." —

Nachdem Gurowski in solch hochtrabendem Style alle
Fortschritte, sowie die materiellen und geistigen Hilfsquellen
Rußlands geschildert hat, spricht er von den verschiedenen
Kriegszügen, welche die russische Regierung nach Asien unter-
nahm ; von den edlen Gedanken, welche ihren langen und ge-
fährlichen Kampf in dem Kaukasusgebirge beseelen, nnd ver-
heißt ihr endlich, als ein neuer Prophet, folgendes Resultat:
„Die Bergbewohner des Kaukasus werden, wenn sie einmal
unterworfen sind, die Unterwerfung der freien Kirgisen, deß-
gleichen die von Khiwa und der Bukharei, jener Vorposten
der Tartarei und des mongolischen Reiches, zur Folge
haben. Alle diese unter sich zusammenhängenden Länder
werden nothwendiger Weise auch Rußland einverleibt wer-
den. So enthüllt, entfaltet und verliert sich, wie es scheint,
der ungeheure Horizont der Bildungs-Mission dieses Reiches
in die Unermeßlichkeit des Raumes und künftiger Jahr-
hunderte."

„Wehe!" ruft Gurowski in höhnendem Tone aus,
„wehe denen, die den weisen Unternehmungen Rußlands
einen Widerstand entgegensetzen! Das Blut, das sie ver-
gießen, wird um Rache zum Throne des Ewigen schreien;

1) S. die Civilisation und Rußland. S. 280.



Dieses unsinnige Buch ward in französischer Sprache
mit officicller Genehmigung der Censur zu Petersburg
herausgegeben. Als Belohnung sür sein herrliches Werk
erhielt der Verfasser eine Anstellung bei einer Kanzlei und
ein Kreuz. Geringer konnte man einen solchen Eifer wohl
nicht ehren. Das Buch wurde sogleich von dem naiven
Deutschlande, dem Alles übersetzenden, übersetzt, und ein deut-
scher Schriftsteller, der ein Werk über den slavischen und
germanischen Stamm veröffentlichte, schöpfte aus diesem
Machwerke des polnischen Renegaten ruhig die meisten
seiner Notizen, welche er über Rußland gibt^). — Wie soll
man nach solchen Dithyramben auf eine geziemende Art
über Nußland sprechen? — Wie ist es möglich, daß eine
aufrichtige und gemäßigte Würdigung noch seinen Beifall
erlangen, da es von Schmeichlern bis in den dritten
Himmel erhoben wurde? — Wir müssen in dieser Hinsicht
bemerken, daß, wenn auch die russische Regieruug nach der
Weise deS Absolutismus den politischen Lobgesang Gu-

„Rußland ist," fährt Gurowski fort, „in religiöser
und socialer Hinsicht die Personification Christi deS Er-
lösers !! Nußlaud in seinem Gange aufhalten wollen, heißt,
sich gegen den himmlischen Willen empören, sich der Läste-
rung gegen Gott und die Menschheit schuldig machen; es
heißt, die Finsterniß anstatt des Lichtes, das Böse anstatt
des Guten, die wilde Barbarei anstatt der Gesittuug, den
Götzendienst anstatt des Evangeliums wünschen!" —

denn muß nicht Nußland zuerst unterjochen, um nachher
organisiren zu können?"')

1) Die «Zivilisation und Nußland, S. 254.
2) Slaven, Nüssen, Germanen; Leipzig, 1843.



rowski's sanctionirte, doch die aufgeklärtesten Geister eine
so platte Schmeichelei mit Unwillen zurückwiesen. Wir
wollen versuchen, die in dem erwähnten Buche entstellten
Thatsachcn richtig darzustellen und eine gedrängte Schilde-
rung der verschiedenen Classen zu geben, aus welchen der
sociale Zustand des russischen Reiches besteht. Wir wollen
Rußland weder schmeicheln, noch dasselbe verläumden, son-
dern haben keinen andern Wunsch, als wahr zu seyn, und
nehmen deßhalb unsere Notizen aus authentischen Quellen.
Beginnen wir mit dem Adel! —

Es gibt in Rußland zweierlei Adel: einen erblichen
Adel und einen Verdienst-Adel, welcher letztere manchmal
auch erblich ist, manchmal aber nur einem Individuum auf
Lebenszeit ohne Uebergang auf seine Nachkommen eltheilt
wird. Der eigentliche Erb-Adel oder der alte Adel zerfällt
in fünf Kategorien: Fürsten, Grafen, Reichsbarone, nicht
betitelte Edelleute, deren Adel älter ist, als Peter der
Große, und nicht betitelte Edelleute, die seit der Regierung
dieses Kaisers geadelt wurden.

Aus der Mitte des alten Adels nahmen die russischen
Regenten ehemals ihre Gemahlinnen.

Dieser Brauch, welcher an orientalische Sitten er-
innert, ward von dem Ende des fünfzehnten bis ins acht-
zehnte Jahrhundert beobachtet. Wenn der Czar sich
vermählen wollte, so suchte er zuerst um die Zustimmung
des Patriarchen nach, theilte alsdann seinen Rächen seine
Absicht mit und gab den Fürsten und Boyaren Befehl, ihre
Töchter vorzuweisen. Kaiserliche Abgesandte durchreisten
das Land, suchten die adeligen Fräulein auf, wählten die
schönsten aus und schickten sie nach Moskau. Hier war
ein Haus zu ihrer Aufnahme in Bereitschaft. Eine aus den



An dem von ihm bestimmten Tage mußten alle diese
schönen, mit ihren reichsten Kleidern geschmückten Neben-
buhlerinnen vor ihrem Richter erscheinen, wie die Jüdinnen
vor Ahasverus, wie eine Legion Sultaninnen vor den
Nachkommen Mahomed's. Der Czar saß auf einem Throne,
umgebeu von den höchsten Notabilitäten seiner Staaten.
Die Mädchen warfen sich, eine nach der anderen, ihm zu
Füßen, und er gab Jeder von ihnen ein goldgesticktes mit
Perleu- uud Diamanten-Fransen geziertes Taschentuch.
Dann zogen sich alle zurück, dieses kaiserliche Geschenk als
einen Trost, oder als eine Hoffnung betrachtend. Der Czar
nannte für jetzt den Namen der glücklichen Auserkorenen noch
nicht, sondern erst einige Tage nachher überreichte er ihr
den Brautschmuck in Gegenwart der hohen Officiere, des
Senates und der geistlichen Würde-Träger. Um den
Schmerz derer, die vom Throne ausgeschlossen blieben, zu
mildern, oder um den verletzten Stolz ihrer Aeltern zu be-
schwichtigen, fügte er zu dem gewöhnlichen Geschenke

vornehmsten Familien gewählte Frau vou gesetztem Alter
hatte bei ihnen die Rolle einer Aufseherin, und der Luxus
ihres Gynäceums, so wie die sie umgebeude Pracht, gab
ihuen einen Vorgeschmack von den Freuden der Herrschaft.
Um sich von dem Glänze der Schönheit nicht allein blen-
den zu lassen, und um selbst die Gefühle, die man dem
Souverän* vielleicht verhehlt haben würde, kennen zn lernen,
überließ der Czar die Insignien seines hohen Ranges einem
seiner Edelleute und ging als Boyar, manchmal als ein-
facher Diener gekleidet, in seinen Ruhestunden von Saal
zu Saal, um die jungen Tauben zu beobachten und ihr
Gezwitscher zu hören.



Der alte Adel, besonders der von Moskau, welcher
vormals besondere Privilegien besaß, ist stolz auf seine Ab-
kunft, seine Ahnen und seine Annalen. Er liebt besonders
die Genealogie, was sich übrigens in allen Classen der
Gesellschaft findet. Dieser Verehrung der Vergangenheit,
dieser Achtung für eine ausgezeichnete Familie muß man
vielleicht theilweise den noch in Rußland existirenden Ge-
brauch zuschreiben, ein Individuum mit dem Taufnamen
seines Vaters zu bezeichnen. Anstatt Fürst Galitzin, Graf
Scheremetieff, wird man sagen: Iwan Sergeiewitsch (Iwan,
Sohn des Sergius), Peter, Sohn des Nikolaus. Die

Russen bezeugen einem Fremden ihre Achtung und Liebe,
wenn sie statt seines Familien-Namens den väterlichen Vor-
namen gebrauchen.

Czar Alexis Mithailowitsch, Vater Peters des Großen,
wollte ohne alle diese Umstände die schöne Nathalie Na-
rischkin, Pflegetochter seines Ministers Matwescheff hei-
rathen; aber der letztere beschwor ihn, nicht so auffallend
die Rechte des Adels zu verletzen, und die Zusammenberu-
fung der Mädchen hatte zwar wie früher, jedoch nur der
Form wegen, Statt.

Czar Michael Fedorowitsch vermählte sich auf diese
Art mit der Tochter eines armen Edelmannes, der be-
scheiden auf einem kleinen Gute zweihundert Werfte von
Moskau wohnte und, wie ein anderer Cincinnatus, gerade
mit seinen Dienern das Feld baute, als die Abgesandten
des Czaren ihm sein großes Glück verkündigten.

manchmal noch die Belohnung mit einem Landgute
hinzu *).

1) om K-fsslanä. 8-änaro Helen, p. 78,



Ein russisches Sprichwort sagt: „Suche nicht den
Schmuck deiner Wohnung in kostbaren Tapeten, sondern
in Gastfreundschaft," und alle Edlen des Landes, alte und
junge, reiche und arme, bringen täglich diese Volks-Maxime
in Anwendung. Einige üben die Gastfreundschaft mit
königlicher Freigebigkeit. Hier ein Beispiel! — Der Eigen-
thümer der an der Grenze des Urals, nnfern der Straße,
welche von Perne nach Tobolsk führt, gelegenen Gold- und
Eisen-Bergwerke von Newjansk, überläßt jedes Jahr seinem
Intendanten eine Summe von 50,000 Rubeln, um die
Reisenden, welche diese Gegend besuchen, zu empfangen.
Er selbst hat sich vielleicht nie dort aufgehalten, oder sich
wenigstens nur selten und für kurze Zeit gezeigt; dagegen
werden alle Fremden in seinem Namen bewirthet, so daß
sie stets mit Freude sich ihrer Aufnahme erinnern. Pro-
fessor Kupfer, der 1828 mit Hansteen aus Christiania eine
wissenschaftliche Reise in das Ural-Gebirge machte, erzählt
seinen Empfang zu Newjansk folgender Massen:

Eine von den anererbten Eigenschaften des russischen
Adels, ist seine Gastfreundschaft, jene von den alten
Slaven so hochgehaltene, die nordischen Völkerstämme auf
eine so besondere und so rührende Weise auszeichnende
Tugend. Wie oft gedachte ich zu Petersburg und Mos-
kau in den Häusern, wo man mich einfachen Ausländer
ohne eine ofsicielle Empfehlung mit der größten Zuvor-
kommenheit aufnahm, — wie oft gedachte ich der in Schwe-
den und Dänemark verlebten Tage! Es war derselbe liebe-
volle, herzliche, edle Empfang, und ich werde stets dasselbe
Dankbarkeitsgefühl dafür bewahren.

„Bei der Wohnung ankommend, wo wir die Nacht
zubringen sollten, bemerkten wir mit Verwunderung, daß



alle Zimmer beleuchtet waren. Wir stiegen vom Wagen,
und man führte uns im ersten Stock des Hauses in einen
großen, gewölbten Saal, der mit mehreren anderen Ge-
mächern in Verbindung stand. Dieser Saal war mit sei-
denen, zwar altmodischen, aber ausgezeichneten Canapees
besetzt, und in den Alkoven erblickten wir bereitstehende
Betten. Kaum hatten wir die Hände gewaschen, als man
uns Thee und Rum brachte, sodann die Tafel zu unserem
Souper in Bereitschaft setzte. Hierauf kam der Intendant,
wie ein reicher Kaufmann gekleidet, und bat uns, mit dem
fürlieb zu nehmen, was er uns anbieten könnte. Wenige
Augenblicke später saßen wir fröhlich vor einer mit den
delicatcsten Speisen und den besten ausländischen Weinen
besetzten Tasel."

Kupfer bemerkt noch ferner, der Intendant habe sie
bei ihrer Abreise mit den Pferden des Hauses eine ziem-
liche Strecke weit unentgeltlich führen lassen.

Der russische Adel hatte sonst den ausschließlichen
Genuß der hohen Stellen bei der Verwaltung und in der
Armee; der Boyaren-Titel zeigt einen Theil seiner Vorrechte
an. Das Wort kommt von boi, welches Krieg bedeutet.
Die wahren Boyaren sind also ursprünglich uur Kriegs-
Hauptleute gewesen, aber gerade als solche konnten sie die
Räthe der Krone werden, und bis auf Peter den Großen
begannen alle Ukasen der Czare mit der Formel: „Wir
Czar haben beschlossen, und die Boyaren genehmigen,
daß u. s. w. u. s. w."

Niemals hat jedoch dieser Adel, auf seine Vorrechte
der Geburt, oder des Glücksstandes gestützt, eine oligarchische
Macht ausgeübt, wie die, welche lange Zeit Schweden
und Dänemark beherrschte. Nie durchkreuzte, oder fesselte



Der heilige Wladimir hatte bei seinem Tode seine
Staaten in zwölf Fürstenthümer getheilt, die er seineu elf
Söhnen und seinem Neffen vermachte. Dadurch mußte
nothwendig eine Aristocratie von auf einander eifersüchtigen,
ehrgeizigen, rachgierigen und immer, um ihre Privilegien
auszudehnen, oder ihre Herrschaft zu vergrößern, kampf-
bereiten Souveränen entstehen. Wirklich entzündete auch
die unselige Theilung Wladimirs wilde Eifersüchteleien
und grausame Kriege^ welche das Land entkräfteten, ruinir-
ten und den Feinden desselben Eingang verschafften. —

Gegen das Jahr 1240 überfielen die Tartaren und Mon-
golen Rußland, unterjochten das Volk und stürzten wäh-
rend ihrer langen Herrschaft die russische Aristocratie.
Nachdem sie solcher Maßen aus dem großen politischen
Fehler Wladimirs Vortheil gezogen hatten, begingen sie
selbst einen anderen, der ihren Sturz herbeiführte. Sie
wollten inmitten der kleinen russischen Fürstenthümer einen
Centralisations-Punkt der Einheit und Thätigkeit haben
und wählten zur Ausführung dieses Planes diejenige Linie
vom Hause Rurik, welche zu Moskau regierte. Die
Fürsten von Moskau, geschickte Politiker, welche die Tar-
taren zu Hilfe gerufen hatten, um ihre Seiten-Verwandten
zu stürzen, wurden nun Großfürsten von Rußland, nicht
allein dem Namen, sondern der That nach, und sobald sie
sich einmal an der Spitze der wiederauflebenden Kräfte

er, gleich dem polnischen Adel, die Autorität der von ihm
selbst auf den Thron berufenen Könige, noch zog er sich,
wie der Adel Frankreichs und Deutschlands, in Burgen
zurück, oder erbaute Arsenale und warf dem Fürsten und
dem Regenten stolz den Fehde-Handschuh hin.



Ein junger russischer Edelmann, der unter dem Pseu-
donymen: „Graf von Almagra," einen höchst ausgezeichne-
ten Namen birgt, hat neulich eine Broschüre veröffentlicht,
welche diese wichtige Stellung sehr gut erläutert *).

Im Jahre 1462 bestieg Iwan 111., genannt der
Große, in einem Alter von siebzehn Jahren den russischem
Thron und erklärte sich bald darauf von jedem fremden
Joche frei. Im Augenblicke, wo Nußland zur Einheit der
Macht gelangte, zerstückelte sich das mongolische Reich und
die vier Haupt-Königreiche, welche aus dieser Zerstückelung
hervorgingen, waren: Kasan, Astrachan, die Krim und
Sibirien. — Im Jahre 1552 wurde Kasan im Sturm er-
obert und im Palaste der mongolischen Könige ließ ein
junger, zwei und zwanzigjähriger Fürst das Is voum des
Sieges anstimmen. Der junge Fürst war Iwan IV., ge-
nannt der Furchtbare. Er nahm auch zuerst 1547 den
Titel eines Czaren aller Reußen an^).

des Landes sahen, bedienten sie sich derselben, um das mon-
golische Joch abzuschütteln.

Wenige Jahre nach der Eroberung von Kasan schwebte
der russische Adler über den Wällen von Astrachan. Wäh-
rend dieser Zeit erhielt der in contumaciam zum Tode ver-
urteilte kosakische Räuber lermak, von den Strogonoff,
die uugeheuer große Herrschaften am Fuße des Ural be-
saßeu, eine Geldsumme, um mit seiner siebenhundert Mann
starken Bande die sibirischen Völkerschaften zu züchtigen,

1) I^utic« sur lez prinzipales lainilles üe la Kussis. kari«, 1843.

2) Der Titel „Kaiser von Rußland" schreibt sich von Peter dem
Großen her. Gr nahm ihn 1721 an.



welche die Ländereien jener reichen Kaufieute verheerten.
Eines Tages nun sandte lermak mitten aus dem west-
lichen Sibirien einen seiner ehemaligen Raub- jetzt aber
Ruhmes-Genossen ab, um Iwan IV. anzukündigen, daß
lermak, gleich einem Cortes, oder Pizarro, als Sühnung
seiner Verbrechen dem Czaren ein ganzes Königreich zum
Geschenke bringe. Die Krim allein entging dem Schiff-
bruche der tartarischen Monarchien und behauptete gegen
Rußland eine furchtbare Stellung bis zu Ende des sieb-
zehnten Jahrhunderts, wo sie den Waffen Katharinas
unterlag.

„lernehr," sagt der junge, von uns citirte Schrift-
steller, „jemehr der Glanz und die Macht der zu Moskau
regierenden Linie des Hauses Rurik zunahm, desto schneller
neigten sich die anderen Linien dieses Hauses ihrem poli-
tischen Falle zu." Die Großfürsten von Moskau nöthigten
die apanagirten Fürsten zur Umtauschung ihrer Herrschaften
gegen reiche Privat-Domänen. Die Widerspenstigen wurden
ohne Entschädigung ihrer Staaten beraubt und ins Ge-
fängnis) geworfen. Iwan 111. vereinigte mit seinem Für-
stenthume alle apanagirten Herrschaften, welche der Usur-
pation seiner Vorfahren entgangen waren, und unter seinen
Waffen fiel auch Rußlands erste Wiege, die Repnblik
Nowogorod. Die Republik Pskow, welche sich die jüngere
Schwester Nowogorods nannte, bewahrte noch einen Schat-
ten von Unabhängigkeit, verlor aber auch diesen unwider-
bringlich unter der Regierung Basilius IV.

Es genügte dem Hause Moskau nicht, seine Agnaten
ihrer Herrschaft beraubt zu haben, es mußte dieselben auch
noch mit der Moskowitischcn Aristocratie verschmelzen.
Zwei Wege wurden in dieser Hinsicht unter der Regierung



Iwan's 111. eingeschlagen. Man verfertigte ein genealo-
gisches Buch (rulloslovnam lini^a), in das man neben den
alten apanagirten Häuseru die Boyaren-Familien Moskaus
eintrug. Dieß Buch ward unter Iwan IV. wieder abge-
schrieben und nur um zwei Familien vermehrt. Die zweite
Maßregel versetzte der politischen Stellung der Abkömm-
linge Rurik's und Gnedimine's') einen weit empfind-
licheren Schlag. Es wurde der Beschluß gefaßt, daß der
politische Rang eines Edelmannes sich genau nach den
von seinem Vater, Großvater und seinen Ahnen bei Hofe,
oder in der Armee bekleideten Würden richten sollte. Dieses
Gesetz, das bis 1682 in Kraft blieb, machte die Boyaren-
Würde beinahe erblich — wenn auch nicht rechtlich, doch der
That nach —und vollendete die Verschmelzung ihrer Fami-
lien mit den fürstlichen. So sah man die Abkömmlinge
eines Nurik, Gnedimine am Hofe mit den Abkömm-
lingen ehemaliger Diener des Hauses Moskau vermischt.
Aber indem das Gesetz Iwan's 111. die Adels-Ansprüche
alter Familien vernichtete, erweckte es eine Menge anderer
und führte zu lebhaften Streitigkeiten. Einmal angenom-
men, daß der politische Rang Adeliger anstatt nach ihrer
Geburt, von nun an nach den Diensten und Würden ihrer
Vorfahren bestimmt werden sollte, war jeder Edelmann

1) Gnedimine war der Stifter der lithauischen, unter dem Namen
„lagellonen" bekannten Dynastie. lagellon, Enkel Gnedi-
mine's und Sohn Olgerd's, vermählte sich mit Hedwig, Kö-
nigin von Polen, und vereinigte unter seinem Scepter beide
Länder. Mehrere von Gnedimine stammende Familien haben
sich seit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts in Ruß-
Land niedergelassen.



bemüht, die Titel seiner Väter vorzuweisen, und es bildete
sich so eine neue Hierarchie von Hosteuten uud Officieren,
gleich eifersüchtig auf ihre Vorrechte, wie die elftere.
Mehr, als einmal sah man öffentliche Beamte den ihnen
vorgesetzten Chef verwerfen, weil ihre Ahnen höhere Wür-
den bekleidet hätten, als die seiuigcn. Die Adels-Suprematie-
Frage setzte ihren Kampf auf einem anderen Terrain nur desto
hitziger fort. Czar Fedor Alexejewitsch machte dieseu Zänke-
reien ein Ende. Das Gesetz vom 12. Januar 1682 erklärte
alle russischen Edelleute für rechtsgleich, welcher Art auch
ihre Titel und ihre Abkunft seyn mochten. Man schrieb
nun zum letzten Male das alte genealogische Buch ab,
welches in rothen Sammet gebunden, den Namen des samm-
tenen*) Buches erhielt, und man warf die Protocolle über
die Vorrangs-Debatten zwischen den verschiedenen Familien
inS Feuer.

Peter I. nahm dem Adel seinen größten Glanz vol-
lends. Vor ihm war der Fürstentitel in Rußland bloß
von den Nachkommen souverainer Familien geführt worden;
er aber creirte neue Fürsten, Grafen und Barone. Endlich
setzte er 1772 den Personal-Adel und den aus gewissen
Graden und Diensten in der Armee, oder Civil-Verwal-
tung hervorgehenden erblichen Adel ein. Dieß ist unter
aristokratischer Form eine der liberalsten und volksthüm-
lichsten Institutionen, welche es gibt; es ist die Grund-
Lage des socialen Gebäudes iv Rußland, ja man darf wohl
sagen, durch diese kühne und vernünftige Reform hat Ruß-
land in kurzer Zeit so ungeheure Fortschritte gemacht.

1) Dieses goldene Buch des russischen Adels liegt in der heral-
dischen Kammer des Senates zu Petersburg.



Alle russischen Civil- und Militär-Beamten, Magistrate,
Professoren und sogar die Mitglieder der Academien sind
bekanntlich in vierzehn Classen getheilt. In der Armee
erhält der einfache Fähnrich den Erb-Adel; im Civil-Dienste
erlangt man denselben in der achten Classe. Ein Student
kommt schon durch den Act der Immatriculation in die
zwölfte Classe und nach dem Examen als Candidat der
Philosophie in die zehnte. Der Magistertitel bringt
ihn in die neunte, und wenn er den Doctor-Grad er-
halten hat, ist er in der achten und gehört dem Adels-
Corps an. Das Gesetz stellt ihn in den gleichen Rang
mit dem See-Capitän und dem Major bei der Land-Armee.
Gefällt es einem russischen Großen, einen seiner Leibeige-
nen frei zu geben und in die Schule zu schicken: so kann
der junge Mann, sobald er die Universitäts-Studien been-
digt hat, den Adelstitel erhalten. Zeichnet er sich ein
wenig aus, so wird er, gleich seinem Herrn, die Freiheiten
des Erb-Adels seinen Kindern hinterlassen.

Kraft dieser Freiheiten ist der russische Adel von der
Conscription und jeder Personal-Abgabe befreit. Nur durch
ein Gericht kann er seiner Titel und Güter für verlustig
erklärt werden und steht unter keiner anderen Behörde, als
seinen Pairs. Wird er zum Tode verurtheilt, so ist der
Urtheilsspruch erst giltig, nachdem der Senat ihn revi-
dirt; und der Kaiser ihn bestätigt hat. Keine körperliche
Strafe kann man über ihn verhängen, selbst wenn er ver-
urtheilt wäre, als gemeiner Soldat zu dienen. Endlich
hat er das Recht, in einem sremden Lande Dienste zu
nehmen, vorausgesetzt, daß dieses Land mit den Russen in
keinen Krieg verwickelt ist, und wenn er in Rußland dient,
so steht es ihm frei, nach Belieben seine Entlassung zu



In einem andern Lande wären solche Rechte nur
Acte der Billigkeit; in Rußland heißen sie Privilegien,
und die Adeligen besitzen keine größere Anzahl derselben');
ihre Abkunft verleiht ihnen nur eine ehrenvolle Stellung.
Um eine reelle und einflußreiche Stellung zu haben, müssen
sie Dienste nehmen und die verschiedenen Grade bei der
Armee und der Verwaltung nach einander durchlaufen.
Allerdings mögen die Söhne altadeliger Familien von der
bureaukratischen Hierarchie mehr begünstigt werden, als die
aus dem Volke hervorgegangenen; aber es ist nicht we-
niger wahr, daß sie mit dem Ansänge beginnen müssen, wie
der Widder im Mährchen Hamilton's. Das Verwaltungs-
fach allein verleiht ihnen einen positiven Rang im Staate,

nehmen. Diese Rechte werden zwar allerdings nicht immer
getreulich beachtet, aber sie sind doch wenigstens juridisch
anerkannt, und wenn die Gewalt sie verletzt, so übertritt
sie das Gesetz.

Die Edelleute, welche dem Erb-Adel angehören, haben
noch überdieß das Privilegium, auf ihren Gütern Fabriken
und Manufacturen zu errichten, so wie mit den Producten,
welche sie aus denselben gewinnen, Handel zu treiben.
Sie haben das ausschließliche Eigenthumsrecht auf die Minen,
welche sie darauf entdecken; und wenn ihnen einem gericht-
lichen Ausspruche zufolge ihre Güter genommen werden,
so muß man dieselben ihrer Familie wieder zurückgeben.

1) Der Fürst Koslowski, einer der geistreichsten Männer, die es
in Rußland gab, sagte, der russiche Adel hätte vier Privi-
legien: das, keine Prügel zu bekommen, und das, solche zu
geben; das, von dem Kaiser bedrückt zu werden, und das, den
Kaiser zu erdrosseln, wenn die Bedrückung zu schwer würde.



Diese Beamtenwelt, welche ihre Mitglieder aus allen
Classen der Gesellschaft, aus Universitäts- und Militär-
Schulen, aus den Vureaux und literarischen Regionen
nimmt, ist sicherlich eine der aufgeklärtesten und treuesten,
die es gibt. Uebrigens werden nur despotische Regie-
rungen gut bedient; denn diese haben nicht nöthig, den
Eifer ihrer Beamten zu erkaufen. Ihr Wille ersetzt die
geheime und öffentliche Wahl; sie geben einen Wink, — und
Alles ist aufmerksam; sie sprechen, — und man gehorcht ihnen.
Die verschiedenen Agenten, welche sie beschäftigen, müssen
für sie nur lebendige Räder einer großen und mächtigen
Maschine seyn; der Meister setzt sie in Bewegung, und
sie folgen.

uud der stolzeste Adelssprößling kann vielleicht bei einem
feierlichen Empfange im Winter-Palaste erst nach dem ein-
fachen Baucrnsohne kommen, der durch seiue Verdieuste die
höchste Stufe auf der Leiter der großen Beamtenfamilie
erstiegen hat.

Leider! sind die russischen Beamten, trotz ihrer vielen
ausgezeichneten, von einem lebhaften Gefühle für intellek-
tuellen Fortschritt und von Vaterlandsliebe beseelten, so
wie streng nach den Principien der Subordination und des
Gehorsams handelnden Männer, die verkäuflichsten, ja die
niederträchtigsten Subjecte, die es jemals gab. Bei ihnen
ist Bestechung keine Ausnahme, sondern Regel. Nur mit
der Börse in der Hand gelangt man in die russischen
Vureaux; man erhält bei der gesetzlichsten Bitte kein Ge-
hör, wenn man nicht Geld auf den Tisch legt, und je
wichtiger ein Gesuch ist, desto länger wird es hinaus ge-
zogen und desto mehr kostet es, um eine Entscheidung zu
erhalten. Die Verkäuflichkeit geht, wie ein ansteckendes



Gift, von den höchsten Sphären der Beamtenwelt bis zu
den Dienern herab, welche an der Thüre des Vorzimmers
stehen. Die Richter sogar — dieser edle in Frankreich so ge-
achtete, in seiner wichtigen Amtspflicht so gewissenhafte
Stand — die russischen Richter selbst sind von schmutzigem
Egoismus und von Bestechung nicht frei geblieben. Ich
hörte in Rußland von schändlichen Rechtsverweigerungen
und Handlungen der Willkür erzählen, die gerade solche
Leute sich zu Schulden kommen ließen, welchen die Ver-
theidigung des Schwachen und die Beschützung der Waise
anvertraut ist. Ueberdieß waren es Russen, die uuter Er-
röthen und mit Unwillen im Herzen mir dieß gestanden;
aber sie hatten in Frankreich Reisen gemacht und gesehen,
mit welcher Würde unsere Gerichtshöfe ihren schweren
Pflichten nachkommen.

Die Bedürfnisse des Luxus, der zerrüttete Vermögens-
zustand und der geringe Gehalt russischer Beamten er-
klären zum Theil diese schmähliche Verkäuflichkeit. Aber
das Uebel, an dem Jeder leidet, hängt nicht bloß von der
Lage der Beamten ab, sondern wurzelt bereits in den
Sitten, ja ich möchte fast behaupten, in der Seele der
Nation. — Ich sagte einmal zu einem jungen russischen
Grund-Eigenthümer, der sich beklagte, die Wechsel seines
Intendanten nicht erhalten zu können, ohne dem Post-
beamten, der sie ihm zustellte, noch eine besondere, nicht
vorgeschriebene Gebühr zu bezahlen: „Wäre es nicht besser,
wenn Sie eine regelmäßige jährliche Abgabe für die Posten,
Strassen und Brücken entrichteten und dadurch verhältniß-
mäßig die Besoldung der Beamten, mit denen sie in fort-
währender Verbindung stehen, vermehren würden, wodurch
Sie dann von ihren übermäßigen Forderungen verschont



blieben?" — Er antwortete mir: „Ich glaube, dieses Mittel
würde nicht helfen. Wir werden nicht bloß von den Beam-
ten in Contribntion gesetzt, nein! die Verkäuflichkeit hat
wie eine Seuche, alle Muskeln des russischen Volkes er-
griffen. Es ist kein zufälliger Zustand mehr, sondern eine
chronische Krankheit. Ich kenne einen Gerichtsbezirk, der
aus vierzig Beamten besteht, unter welche die Regierung
alljährlich eine Besoldung von 6000 Franken austheilt.
Jeder dieser Beamten kann eine Droschke zu seinem Privat-
gebrauche halten und an gewissen Tagen Champagner
trinken, wovon hier die Flasche fünfzehn Franken kostet.
Wenn der Staat ihre Besoldung auch um das Fünffache
vermehren würde, so reichte dieß zu einer solchen Lebens-
art nicht hin. Sie sind also genöthigt, rechts und links
zu erpressen, so viel sie können. Wenn sie in ein Dorf
gerufen werden, um einen Raub, oder einen Mord zu unter-
suchen, so setzen sie sogleich den reichsten Bauer der Ge-
meinde gefangen und lassen ihn nicht eher los, als bis er
ihnen, wie Gil Blas den Alguaziln, recht viel bezahlt hat.
Widersetzt er sich, oder macht er Einwendungen, so lassen
sie ihn foltern, und die Folter ist eine furchtbare Macht.
Endlich kommen sie an den wahren Verbrecher, und wenn
dieser einiges Geld besitzt, so nehmen sie es ihm mit der
größten Höflichkeit und erzählen einander nachher in sata-
nischen Pandemonien die Schliche, die sie ausgedacht,
und die Mittel, die sie angewandt haben, um ihre Ein-
künfte zu vermehren."

„Aber," entgegnete ich, „wenn Sie eine dieser unge-
rechten Gebühren entrichten mußten, könnten Sie nicht von
dem Unterbeamten, der Ihnen dieselbe erpreßte, an eine
höhere Stelle, welche über die Redlichkeit im Dienste wachen



muß, appellireu?" — „Ach!" antwortete er, „Sie kennen un-
sere Verwaltungen nicht; es ist ein Gemisch von fort-
laufender Ungesetzlichkeit und den verzweifeltste.n Formali-
täten. Vorausgesetzt, daß man eine eingereichte Beschwerde
annähme, so würde eine Untersuchung erfolgen, und welche
Untersuchung! Man müßte Zeugen beibringen, um Au-
dienzen nachsuchen, vermittelst Geld sich die bureaukratischen
Schranken öffnen, sich zu dem Richter bald durch Ge-
schenke, bald durch Versprechungen einen viertelstündigen
Zutritt verschaffen, und dieß Alles, um endlich Nichts zu
erlangen, sondern im Gegentheile den unauslöschlichen Haß
eines Heeres von Beamten, deren man täglich bedarf, auf
sich zu laden. Unser Volk hat das Sprichwort: „Gott ist
hoch und der Czar ist fern;" alle höheren Beamten sind
nun eben so viele kleine Czare, zu denen kaum ein Wort
der Wahrheit gelaugen kann. Am Besten ist's, so viel,
als möglich in gutem Verständnisse mit ihnen zu leben und
ihnen gelegenheitlich nach ihrem Range und ihrer Macht,
ein Bankbillet, oder einen Rubel zu geben, sich zu ducken
und zu schweigen."

Nach dieser erblichen, militärischen und Beamten-
Aristokratie, die zum Theil durch große Erinnerungen und
wichtige Dienste berühmt, zu noch größerem Theile aber
durch eine niedrige Verkäuflichkeit berüchtigt geworden ist,
kommt die Classe der Kausteute, der Stadtbürger, der
Handwerker und freigelassenen Leibeigenen, der erste Kern
eines dritten Standes, der sich zu vergrößern strebt, aber
bis dahin durch seine politische Stellung und sein nume-
risches Gewicht noch keinen Einfluß ausübt.

Die Kausteute sind in drei Kategorien oder Gilden
getheilt, nach dem Capital, das sie angeben, und zahlen



eine ihrem Vermögen gemäße Steuer*). Sie dürfen un-
bewegliches nnd Grund-Eigenthum kaufen, haben jedoch
nicht das Recht, Leibeigene zu halten.

Die Kaufleute steigen von einer Gilde zur anderen
hinauf, oder sinken herab, je nachdem ihr Vermögen wächst,
oder sich mindert. Die zu den beiden ersten Kategorien
Gehörigen sind von körperlichen Strafen und der Con-
scription frei. Sie wählen selbst ihren Glara oder Syn-
dicus.und halten regelmäßige Versammlungen, wo sie ihre
Interessen berathen. Man findet noch auf dieser zweiten
Stufe der russischen Gesellschaft gewisse Organisations-Be-
standtheile, welche den Stolz der Aristokratie ausmachen.
Einige Kausteute erhalten den Commercienraths-Titel. Sie
sind somit in der achten Classe und genießen auch die Pri-
vilegien derselben. Ferner hat der Kaiser eine eigene Ab-
theilung von Fabrikanten, Handelsleuten und Handwerkern
eingeführt, welche Ehren-Bürger heißen und gleiche Rechte
mit den in den beiden ersten Gilden befindlichen Kaufleuten
besitzen. Die Einen erhalten diese Auszeichnung bloß für
ihre Person, Andere können sie auch auf ihre Kinder
übertragen. Dieß ist der Comptoirs-Adel, ein Anfang

1) In der ersten Gilde sind die, welche ein Kapital von wenigstens
50,000 Silberrubeln angeben; sie zahlen alljährlich in die
Schatzkammer 4 Procent von ihrem Vermögen und gegen 11/2
Procent sonstige Steuern; in der zweiten die, welche ein Ka-
pital von 20,000 Rubeln besitzen und 4 Procent zahlen; in
der dritten die, welche bei einem Kapitale von 8000 Rubeln
2 1/2 Procent zahlen. — In Rußland ist der Handel mit allen
Materialien freigegeben, ausgenommen Salz und Branntwein,
wovon die Regierung das Monopol hat.



Unter dieser Classe gibt es sreie Leute, welche mitten
inne stehen zwischen der Beamten- und Leibeigenen-Kaste,
nämlich eine Menge französischer, deutscher und englischer
Handelsleute und Handwerker, die sich in Nußland, wie
auf einem Brachfelde, niedergelassen haben und oft in
kurzer Zeit durch Fleiß und Geschicklichkeit ein bedeutendes
Vermögen zusammenhäufen. Die Fabriken und Manu-
fakturen werden großentheils von Ausländern geleitet; die
ersten Bankiers sind Engländer, oder Deutsche; die reichsten
Magazine von Luxus- und Modewaaren werden von
Frankreich und England aus unterhalten. Es gibt zu
Petersburg und Moskau mehrere französische Kaufleute
vom ersten Range, sowie eine zahllose Colonie von Schnei-
dern, Friseuren und Modehändlern. Dieß ist ein Tribut,
den das russische Reich noch der Industrie des Auslandes
entrichtet, das ihm in seinen Civilisations-Bestrebungen
zum Muster diente. Aber dieser Tribut wird, wie man
leicht bemerken kann, von Jahr zu Jahr geringer. — Peter
der Große sagte, als er seine Fahne vor den Soldaten
Karl's XII. sich beugen sah: „Lasset sie machen; sie werden
selbst uns lehren, wie wir sie schlagen sollen." — Diese
Worte finden auch Anwendung auf die russische Industrie,
welche von Tag zu Tag erstaunliche Fortschritte macht.
Die Russen mit ihrem wunderbaren Nachahmungstriebe
und ihrer Geduld, werden in kurzer Zeit ihren Lehrern
gleichkommen, wo nicht gar sie übertreffen. Was ein rus-
sischer Arbeiter machen will, das macht er gut und liefert
es, vermöge seiner Sparsamkeit und Mäßigkeit, wohlfeiler,
als jeder Andere.

von bürgerlicher Gleichheit, eine Gruudlage des dritten
Standes.



Hauptsächlich unter dem Volke lassen sich die von uns
angegebenen Eigenschaften wahrnehmen, und dieß veranlaßt
uns, von den Leibeigenen zu sprechen, welche den größeren
Theil der russischen Bevölkerung ausmachen. Wir haben
im Allgemeinen sehr schiefe Begriffe über den Zustand der
russischen Leibeigenen, über ihre ursprüngliche Lage nnd
ihre materielle Existenz. Wenn wir sie von dem liberalen
Gesichtspunkte unseres Landes und unserer Zeit aus be-
trachten, so bemitleiden wir — ich dars wohl sagen sehr oft
mit Unrecht — ihr Loos. Ich will gewiß nicht die Sklaverei
vertheidigen, und maße mir eben so wenig an, ein voll-
endetes Gemälde von der russischen Gesellschaft aufzustellen,
sondern will nur ganz einfach das berichten, was ich mit
eigenen Augen gesehen und durch unverwertliche Zeugnisse
erfahren habe. Es muß jedoch zuerst ein historischer Ueber-
blick geliefert werden.

Die russische Leibeigenschaft schreibt sich nicht, wie wir
uns einbilden, aus undenklichen Zeiten her; sie begann erst
1595 und erhielt eigentlich erst 1625 eine bestimmte Ge-
stalt. Allerdings gab es schon früher Sclaven in Ruß-
land, aber diese waren folgender Art: 1) Kriegsgefangene
(nolop-s); 2) arme Leute, die sich freiwillig in diesen Zu-
stand begaben, um ein sicheres Subsistenz-Mittel zu er-
halten; 3) Andere, noch Unglücklichere, welche aus einem
dringenderen Bedürfnisse und noch stärkeren Beweggründen
sich und ihre Nachkommen in Sclaverei brachten. Man
nannte sie Kaballa, und es gab deren bereits im sechzehnten
Jahrhundert sehr Viele in den Häusern reicher Herren.
Die Bauern dagegen waren frei und schlössen mit den
Grund-Eigenthümern einen jährlichen Vertrag, der jedesmal
an Georgi erlosch. An diesem Tage konnte der Grund-



Eigenthümer ihnen den Abschied geben, und sie konnten
ebenfalls anderswo einen Accord eingehen. Der hohe Adel
beschäftigte größtentheils diese Bauern und übte den bedeu-
tendsten Einfluß auf sie aus. Der Ehrgeiz eines einzigen Man-
nes erschütterte und vernichtete diese Organisation. Boris
Godunoff, der Schwager und erste Minister des letzten von
Rurik abstammenden Czaren, bestieg den Thron durch einen
Mord. Der hohe Adel wußte sein Verbrechen und verab-
scheute es. Um die usurpirte Macht zu behaupten, suchte
er eine Stütze bei der Geistlichkeit und dem niederen Adel.
Er schmeichelte dem Klerus durch Stiftung des Patriarchates
von Moskau und Vermehrung der erzbischöstichen und Me-
tropolitan-Stühle; die Gunst des niederen Adels gewann
er durch die Verfügung, daß alle Bauern Leibeigene der-
jenigen Edelleute seyn sollten, auf deren Gütern sie sich
zur Zeit der Bekanntmachung dieses Gesetzes gerade be-
fanden.

Dieses ungerechte und grausame Gesetz führte zu hef-
tigen Streitigkeiten, welche viele Jahre hindurch das rus-
sische Reich in Verwirrung brachten und die Dynastie Go-
dunoss'S in ihrem Keime vernichteten.

Als der falsche Demetrius, unterstützt von den pol-
nischen Jesuiten und dem berühmten polnischen Kanzler
Sapieha, den Moskowitischen Boden betrat, schlössen sich
die Bauern und der hohe Adel ihm an. Er vertrieb den
Usurpator aus dem Palaste der Czaren, erfreute sich aber
nicht lange seines Triumphes. Die hohen und mächtigen
russischen Großen, welche sich für seine Anhänger erklärt
hatten, betrachteten ihn nur als ein Mittel, ihre Rache zu
befriedigen. Sobald einmal das Ziel erreicht war, wurde



Im Jahre 1612 versammelte sich der große Reichs-
rath, bestehend aus der Kammer der Boyaren und der
Kammer der Gemeinen*), zu Moskau, um zur Wahl
einer neuen Dynastie zu schreiten. Drei Candidaten wurden
vorgeschlagen. Der Fürst Demetrius Trubetzkoy, welcher
in den letzten Kriegen Rußlands gegen Polen einen bedeu-
tenden Ruhm erlangt hatte, der Fürst Matislawsky, den
die Boyarden wählen wollten, und der noch ganz junge,
aber durch treffliche Eigenschaften ausgezeichnete Fürst Po-
jarsky, der Candidat der Gemeinen. Der Elftere, von den

Kosaken und der Minorität der Armee unterstützt, fiel
durch; die beiden Anderen schlugen hartnäckig den ange-
botenen Thron ans. Während des Partei-Kampfes brachte
Theodor Scheremetieff Michael/ Romanoff, von dem er
ein Geschwisterkind geheirathet hatte, in Vorschlag und
gab als Hauptgrund dieser Wahl an, daß sein Candidat
bei seinem jugendlichen Alter (er zählte damals erst sechzehn

das Werkzeug zerstört. Demetrius büßte unter dem Dolche
eines Meuchelmörders den glücklichen Erfolg seines Be-
truges. Während der durch diese Ereignisse entstandenen
Monarchie kam das Gesetz von 1595 außer Gebrauch.
Die Bauern waren allerdings der Form nach noch Leib-
eigene, in der Wirklichkeit aber bestand dieser Zustand nimmer.

1) Die Kammer der Voyaren bestand aus den eigentlichen Voyaren,

Classe gehörten).

einer gewissen Anzahl Beamten, die von dem Czaren erwählt
und vumn-se äwo rinne (Edelleute, die in der Kammer
sitzen) genannt wurden. Die Kammer der Gemeinen bestand
aus Deputirten der Geistlichkeit, des Adels und der Bürger-
schaft (d. h. solchen Stadtbewohnern, die nicht zur Adels-



Sobald sie zur Herrschaft gelangten, begriffen die No-
manoff, wie früher Godunoff, recht wohl die Gefahren,
wenn sie neben sich einen reichen, mächtigen, auf seine
Privilegien eifersüchtigen und gleichsam den Czaren ver-
derblichen Adel aufkommen ließen. Um seinen Einfluß zu
vernichten, wandten sie eines der von dem Usurpator ge-
brauchten Hauptmittel an. Sie brachten das Gesetz von
1595 wieder auf, und dieses Gesetz ist so mit dem Geiste

und den Sitten des russischen Volkes verwachsen, daß es
gegenwärtig sehr schwer seyn würde, eS wieder abzu-
schaffen.

Jahre) sehr leicht an konstitutionelle Formen sich gewöhnen
könnte l). Pojarsky gab ebenfalls seine Zustimmung, und
den 21. Febr. 1613 ward Michael nach dreitägigen und
dreinächtigen stürmischen Debatten und heftigen Kämpfen
in der gesetzgebenden Versammlung zum Czaren von Ruß-
land ausgerufen. Man legte ihm eine Constitution vor,
welche aufrecht zu erhalten er sich eidlich verpflichtete, und
sein Sohn und Nachfolger Alexis erneuerte diesen Ver-
trag 2). Peter I. beseitigte die Constitution nebst den an-
deren Einrichtungen, welche ihm hinderlich schienen. Eine
Constitution mehr, oder weniger, das machte bei ihm
nichts aus.

Man rechnet in dem russischen Reiche gegen zwei und
zwanzig Millionen Leibeigener, wovon etwa die eine

2) Diese Constitution nahm dem Czaren die Macht, neue Steuern
einzuführen, Krieg zu erklären, Frieden zu schließen und
Todes-Urtheile zu unterzeichnen ohne vorausgehende Zuftim-

1) Malice zur leg prinoipales tgmilles äo I» Ilussio, p. 31.

mung beider Kammern,



Hälfte der Krone und die andere Privaten angehört.
Kron-Bauern dürfen jährlich bloß eine sehr mäßige Ab-
gabe zahlen und trotz des Gesetzes, das sie an den Boden
fesselt, auf dem sie geboren wurden, befinden sich dieselben
doch säst in der Lage des Pachters, der ein gewisses Gut
frei ausbeutet und dafür einen regelmäßigen Grundzins
entrichtet. Leider aber stehen sie unter Beamten, die kein
Mitleiden und öfters sogar kein Gerechtigkeitsgefühl für
sie haben. In Folge irgend eines Unglücksfalles, oder
während jener in Rußland so häufigen Mißjahre, erhalten
diese Bauern nur unzureichende Hilfe. Die Geschenke,
welche die Krone zur Zeit der Roth ihnen zukommen läßt,
versiegen unter der Hand von Mittelspersonen, und es
gelangt nur ein geringer Theil davon an die, deren Unglück
sie erleichtern sollten. Der Kaiser weiß ohne Zweifel nichts
von all den Erpressungen, Gerechtigkeits-Verweigerungen
und Plackereien, welche die Bauern auf seinen Gütern in
Armuth und Verzweiflung stürzen; und wenn einer von
ihnen je den kühnen Gedanken fassen sollte, eine gerechte
Beschwerde zu dem Kaiser gelangen zu lassen: so würde
das Gesuch des Unglücklichen sehr bald von dem Beamten-
Netze, das ihn auf allen Seiten umgibt, aufgefangen wer-
den, und er müßte seine Verwegenheit theuer büßen.

Die Bauern der Großen, obgleich sie schwer arbeiten
und bedeutende Abgaben zahlen müssen, sind im Allgemeinen
doch besser daran, als die Kron-Bauern. Unter der Auf-
sicht ihres Herrn befindlich, können sie ihn mit ihren Be-
dürfnissen leichter bekannt machen und zu seiner Gerechtig-
keit Zuflucht nehmen. Wenn auch nicht das Gefühl der
Menschlichkeit, so verpflichtet ihn doch sein Interesse, ihr
Leben und ihre Kräfte zu schonen; denn sie sind ein wesent-



licher Theil seines Gutes und liefern ihm seine Einkünfte.
Je geschickter sie in der Arbeit sind, desto mehr Nachsicht
muß er ihnen erzeigen, und jemehr ihr Wohlstand zunimmt,
desto besser steht es auch um sein eigenes Vermögen.

Die Einen zahlen ihm jedes Jahr eine Abgabe, deren
Größe nach den Provinzen wechselt -), die Anderen ver-
pflichten sich, wöchentlich drei Tage lang für ihn zu arbei-,
ten. Andere dienen ihm als Domestiken, oder Handwerker;
wieder Andere erhalten die Erlaubniß von ihm, sein Gut
verlassen und irgend ein Gewerbe, oder ein Handwerk aus-
üben zu dürfen; dafür entrichten sie ihren Herren eine
Steuer, die gewöhnlich 50 Rubel Assignaten (52 Franken),
manchmal aber auch weit mehr beträgt. Jedes Frühjahr
kommen gegen zehntausend Leibeigene aus verschiedenen
Provinzen nach Petersburg, wo sie die Hälfte des Jahres
sich den härtesten Arbeiten unterziehen und das nüchternste
Leben führen; im Winter kehren sie alsdann wieder mit dem
Ersparten in ihre Dörfer zurück. Auf allen großen Strassen
gibt es deren, welche mit einem leichten Transport-Fuhr-
werke und ein paar Pferden Kaufmannsgüter von einem
Districte nach dem andern schaffen und manchmal uner-
schrocken Reisen in Länder unternehmen, wo sie niemals
waren und deren Sprache sie nicht einmal kennen. Man
übergibt ihnen die Ladung und bezeichnet den Namen der
Stadt, wohin dieselbe geführt werden muß. Sie nehmen
ihren Hut ab, bekreuzen sich dreimal und reisen fort mit
der sie auszeichnenden festen Entschlossenheit und dem Ver-
trauen, das ihnen ein einfältiges Gebet verleiht. Man

1) Diese Abgabe, Obrok genannt, beträgt an manchen Orten 10,
an andern 12, oder 15 Franken.



findet sie in allen Städten mit ihren auf öffentlichen
Plätzen errichteten kleinen Boutiquen, in Werkstätten und
Magazinen, wo sie Waaren feil bieten. Einige von ihnen
erwerben sich, wie wir bereits sagten, ein beträchtliches
Vermögen; denn der Russe ist geschickt zu Allem, was er
unternimmt, klug in seinen Berechnungen, vorsichtig und
verschlagen bei der kleinsten Speculation. — Peter I. ant-
wortete einem Amsterdamer Bürgermeister, der ihn fragte,
warum die Juden sich nicht in Rußland niederlassen dürf-
ten: „Sie mögen kommen, wenn sie Lust haben, aber ich
kann Euch sagen, daß sie an meinen Russen ihre Leute
finden werden." — Wirklich besitzt auch das Volk Israel
bei all seiner Schlauheit, keinen scharfsichtigeren Handels-
geist, als der einfache russische Leibeigene, der oft sogar
die ersten Elemente der Handelswissenschaft nicht versteht,
und wiewohl er weder lesen, noch schreiben kann, alle seine
Berechnungen mit Holzkügelchen macht, die wie bei einem
Rosenkranze an Messingdrath angereiht sind.

In den Dörfern wählen die Leibeigenen selbst ihren
Star oft oder Vorsteher. Dieser vertritt sie bei dem Herrn,
trägt ihm ihre Wünsche vor und machtsie dann mit seinem
Willen bekannt. Auch muß er in der Gemeinde die Ord-
nung aufrecht erhalten, die Abgaben eintreiben und die
Schuldigen bestrafen. Die Edelleute verfahren gegen ihre
Leibeigenen nicht mehr mit jener willkürlichen Strenge, jener
Grausamkeit, von der die früheren Reisenden so Vieles zu
erzählen wußten. Die europäische Bildung hat sich nicht
bloß der großen Städte des russischen Reiches bemächtigt,
sondern es sind sogar in die entferntesten Provinzen und
zu den stolzesten Familien, HumanitätS-Principien gedrun-
gen, um welche die alten Boyaren sich ehemals sehr wenig



kümmerten. Die russische Aristokratie fängt an zu begreifen,
daß in den Augen ausländischer Gesellschaften, unter denen
sie auch einen Platz einzunehmen sucht, Sittenrohheit eine
sehr schlimme Empfehlung für sie wäre, und in Folge auf-
richtiger Bekehrung zu den Zeit-Ideen, oder bestimmt durch
ein Schicklichkeitsgefühl, das von Tag zu Tag in den
höheren Gesellschaften tiefere Wurzeln schlägt, verwirft sie
die Kuute, das Werkzeug des Schmerzes und die Eisen-
spitzen, welche ein Brandmal der Stirne des Unglücklichen
aufdrückten. Die Leibeigenen befinden sich indeß immer
noch in unumschränkter Abhängigkeit von ihrem Herrn.
Er kann eine harte körperliche Strafe über sie verhängen,
sie nach Sibirien schicken, oder unter ein Truppen-Corps
stoßen und in einem Anfalle des Zornes, in einem Augen-
blicke des Irrthums mißbraucht mancher Adelige ungestraft
diese furchtbare Gewalt. Ich will zwei ganz neue That-
sachen anführen, welche beweisen, daß die alte Barbarei
noch nicht völlig aus den so eleganten und glänzenden Re-
gionen der Aristokratie verschwunden ist. Ein Edelmann
hatte sich durch einen seiner Leibeigenen verleiten lassen,
eine Fabrik zu erbauen. Nach mehrjährigen Versuchen fand
er, daß diese Speculation ihm immer größere Kosten ver-
ursache, ohne einen Nutzen abzuwerfen. Nun fällt seine
ganze Wuth auf den armen Leibeigenen, der ihm in un-
überlegtem Eifer den' verderblichen Rath gegeben hatte.
Er verurtheilt ihn zur Verbannung nach Sibirien, läßt
ihn aber vor seinem Abgange nach Moskau zu der ver-
lassenen Fabrik hinführen und sagt: „Ich habe hier ein
schönes Andenken an deine Kenntnisse und deine Geschick-
lichkeit; du sollst aber nicht von mir ausgehen, ohne ein
Andenken an meine Erkenntlichkeit mitzunehmen." Somit



läßt er ihn durch einen starken Leibeigenen, der bei dieser
Operation gewiß nicht den englischen Schlüssel anwandte,
vier Zähne ausreißen. — Ein anderer Edelmann, der die
poetischen Landschaften Italiens besuchte, hörte auf seiner
Reise, sein Starost sei den von ihm gegebenen Befehlen
nicht nachgekommen. Sogleich gebietet er demselben, sich
nach Florenz zu begeben. Hier läßt er ihn durch zwei
Bediente peitschen und schickt ihn alsdann nach seinem
Dorfe zurück. Ich habe oft an die Miene gedacht, welche
dieser Unglückliche auf einer deutschen und französischen
Diligence angenommen haben mochte, wenn ein Reisender
ihn fragte, warum er so weit von seinem Lande fortgehe,
und er sagen mußte: „Ich begebe mich nach Florenz, um
die Knute zu erhalten."

Solche Beispiele von Grausamkeit, oder vielmehr von
Narrheit, sind selten und man erzählt sie in Rußland nur
mit gerechtem Unwillen. Die Adeligen selbst führen gegen-
wärtig über einander eine Art Aufsicht zum Besten der
Leibeigenen. Wenn einer von ihnen sich zu grausam gegen
seine Bauern benimmt, so riSkirt er, von der Adels-Ver-
sammlung der Verwaltung seiner Güter entsetzt und unter
Vormundschaft gestellt zu werden. Die unglücklichsten Leib-
eigenen sind die, welche fern von ihrem Gebieter unter der
rohen und unbarmherzigen Autorität eines Intendanten
stehen, und die Armen haben in dieser Beziehung ein Sprich-
wort, das auf eine rührende Weise ihr Elend und ihre
Ergebung ausdrückt. „Ach!" sagen sie manchmal von dem
Gebieter, der bei ihnen lebt, „dieß ist ein guter Herr, denn
er schlägt uns wenigstens selbst."

Unter den Leibeigenen der Krone und des Adels
recrutirt sich die Armee. Zu Friedenszeiten wird gewöhnlich



ein Mann von fünfhunderten ausgehoben, bei einem Kriege
findet daS Doppelte und Dreifache Statt; ja man hat
mir versichert, daß 1812 Rußland einen Mann von zehn
lieferte. Wenn die Regierung das Continent, welches sie
wünscht, bestimmt hat, wird die Aushebung auf die ver-
schiedenen Provinzen und herrschaftlichen Besitzungen nach
der Einwohner-Zahl vertheilt. In jedem Dorfe nimmt
man zuerst diejenigen Bauern, welche ein schlechtes Prä-
dicat haben, und zur Ergänzung wird das Loos angewendet.
810ß die Söhne der Wittwen und Krüppelhaften sind von
der Conscription ausgenommen. Auf den Gütern der
Krone geschieht dieselbe nach Anordnung der Beamten,
welche diese Güter verwalten; auf denen der Aristokratie
nach den Befehlen der Edelleute, ohne Einmischung der
administrativen Gewalt. Es unterliegt allerdings keinem
Zweifel, daß bei einem solchen Zustande der Dinge nicht
zahlreiche Ungerechtigkeiten begangen werden, daß nicht die
Willkür eines Edelmannes, die Laune, oder das Interesse
eines Intendanten mit dem kaiserlichen Ukas gegen den Einen
ungesetzlicher, als gegen den Anderen verfährt; aber die
Regierung bekümmert sich nicht um diese Nebenumstände,
sie braucht Soldaten, und es liegt ihr wenig daran, ob
sie auf eine gerechte, oder ungerechte Art geliefert werden.

Unter das Militär aufgenommen, ist der Leibeigene
von den erblichen Banden ledig, die ihn bisher an die
Scholle fesselten. Er gehört nicht mehr seinem Herrn an,
er tritt in die Classe freier Menschen. Aber ach! um
welchen Preis erkauft er diese Freiheit! Wenn er geht,
so nimmt er wahrscheinlich für sein ganzes Leben von
seiner Familie Abschied. Er wird den Boden, der ihn er-
nährt, das Dach, das ihn geschirmt hat, nicht mehr sehen.



Er wird nimmer seine unglückliche Mutter sehen, die ihn
schluchzend umarmt, nimmer die Genossen seiner Jugend,
noch die Mädchen, unter denen sein Herz vielleicht bereits
eine Wahl getroffen hat! Sollte er aber je gegen alle
Wahrscheinlichkeit einmal in sein Dorf zurückkehren, so
wird er alt und durch langen Dienst entkräftet seyn. Wer-
den die, welche er liebte, noch leben? — Seine Dienstzeit
unter der Garde dauert zwanzig Jahre, unter den Linien-
Truppen zwei und zwanzig. Während dieses Viertel-Jahr-
hunderts wird ihn seine Fahne von dem baltischen an die
Gestade des schwarzen Meeres, von den kalten Gegenden
des Nordens in die heißen Regionen Asiens rufen. Im
Laufe seiner ungeheuren Wanderungen wird er vielleicht
die Straße passiren, welche zu seinem Dorfe führt, wird
vielleicht von ferne den Rauch seiner Ithaka sehen und doch
seine abenteuerliche Odyssee nicht endigen können!

Viele Soldaten lassen bei Ablauf ihrer Dienstzeit
sich aufs neue engagiren, erhalten alsdann den doppelten
Sold und haben fünf Jahre später Anspruch auf eine
lebenslängliche Pension, welche das Dreifache ihrer früheren
Löhnung beträgt.

Auf diese Art also dem Gesetze absoluten Gehorsams,
das von ihrer Geburt an auf ihnen lastet, unterworfen,
hilflos den Launen ihres Gebieters, oder seiner Stellver-
treter preis gegeben und zu den Beschwerden eines langen
Exiles verdammt, das man .Kriegsdienst nennt, ver-
wünschen doch die russischen Leibeigenen ihr anererbtes
Loos nicht und trachten auch nach keiner anderen Lage.
Die Idee der Erniedrigung, welche wir in ihrem Zustande
erblicken, ist ihnen noch nicht zu Sinn gekommen. Erzeigt
sich ihr Gebieter milde und gerecht, so hangen sie ihm mit



In den Dörfern bebauen sie mit Geduld die ihuen
zugewiesenen Felder und kommen friedlich den Arbeiten
ihres Berufes nach. Wenn Gewitter und Kälte die Hoff-
nung der Aernte vernichten, so muß der Edelmann für
ihre Bedürfnisse sorgen; wenn eine Seuche ihnen das Vieh
wegrafft, so muß der Edelmann anderes herbeischaffen;
Wenn das Feuer ihre Hütte verzehrt, so muß der Edel-
mann wieder eine neue bauen lassen. Bei der Ruhe, die
ihnen das Vertrauen auf den Beistand ihres Gebieters
verleiht, und abgesehen von ihrer demüthigenden Stellung,
die uns empört, von ihnen aber nicht begriffen wird, sind
sie in materieller Hinsicht wohl glücklicher, als die Prole-
tarier anderer Länder. Man lese die Berichte englischer
Commissionen, welche 1839 die Arbeiten in den Fabriken
untersuchten; man durchgehe mit ihnen jene Berechnungen
schmutzigen Gewinnes; man blicke in jenenAbgrund von Lei-
den, täglichen Martern, fortgesetzten Entbehrungen und unheil-
baren Krankheiten, in welche Millionen Unglücklicher ge-
stürzt sind, denen man noch den Namen freie Menschen

rührendem Vertrauen und aufrichtiger Hingebuug an.
Mit frommer Ehrfurcht sprechen sie von ihm und sagen:
„Du bist der Vater, und wir sind deine Kinder;" ist er
aber hart und ungerecht: so achten sie in ihm den Spröß-
ling einer Familie, die sie von ihrer Wiege an fürchten
und ehren lernten. Die grausame Behandlung, die ihnen
manchmal widerfährt, demüthigt sie nicht; sondern sie
glauben, sie seien arme, unwissende Leute, welche Belehrung
und Züchtigung nöthig haben. Ja, eines ihrer Sprich-
wörter sagt: „Ein geschlagner Mann (d. h. ein Mann,
der eine strenge Zurechtweisung erhalten hat) gilt für
zwei."



beilegt; man vergleiche hierauf das, was man ihre Exi-
stenz zu nennen die Güte hat, mit der Existenz der ärmsten
Leibeigenen — und ich frage: Wo ist die Sclaverei, wo die
Barbarei? — Dort sehe ich nur unendliches, an eine nieder-
trächtige Speculation gekettetes Elend, einen grausameren
und schändlicheren Menfchenverkauf, als der Negerhandel
ist; Unglückliche, die, um einen Kleiderfetzen, oder ein
Stück Brod zu erhalten, schwächlich aufwachsen und sich
in übermäßiger Arbeit verzehren; Kaufteute, die von einigen
Hellern angelockt, ihre Schlacht-Opfer in einer mephitischen
Luft zusammensperren und sie ohne Mitleiden für ihr
Alter, ihr Geschlecht und ihre Kraftlosigkeit, gleich dem
Vieh, vor Karren spannen: — hier erblicke ich allerdings
in Leibeigenschaft befindliche Menschen, die jedoch ein Ob-
dach, Felder und gesicherte Subsistenz-Mittel haben, die in
Familie leben und nicht dazu verdammt sind, sich in eine
giftige Atmosphäre zu begraben und ihre Kräfte zu er-
schöpfen, wenn sie ihr kümmerliches Leben fristen wollen.
Wenn sie auch manchmal eine Ungerechtigkeit, eine Grau-
samkeit zu beseufzen haben, so ist diese Ungerechtigkeit nur
etwas Zufälliges, diese Grausamkeit nur ein Irrthum.
Ueber ihnen stehen mit dem Rechte der Souveränität be-
kleidete Edelleute, in deren Interesse es aber liegt, dieses
anererbte Recht nicht zu mißbrauchen, sondern die beschei-
dene Arbeiter-Classe, welche ihren Reichthum ausmacht, zu
schonen und zu beschützen. — Ereifern wir uns also nicht
so sehr gegen die russische Leibeigenschaft; denn in unserem
Jahrhunderte der Freiheit, inmitten unserer Civilisation, in
unseren Städten und Fabriken haben wir die schauerlichste
und beweinenswertheste aller Sklavereien: das arme, siechende
und eben durch unsere Organisation mit einer Masse von



Die russischen Leibeigenen haben öfters von Befreiung
sprechen hören, und dieses gewichtige Wort hat, anstatt in
ihrem Herzen eine heftige Sehnsucht zu erregen, sie meistens
nur erschreckt. Ja, man sah ganze Dörfer von Leibeigenen
die angebotene Freiheit zurückweisen, weil sie wohl einsahen,
daß sie durch Annahme derselben des mächtigen Schutzes
der Adeligen verlustig gingen. Andere erzeigten ihrem Ge-
bieter Proben von rührender Anhänglichkeit. Anstatt vieler
Beispiele will ich nur eines, und zwar ein solches erzählen,
das mir derjenige, dem eS widerfuhr, selbst erzählte. — Ein
junger Edelmann, der seine Einkünfte übersteigende Aus-
gaben gemacht hatte, sah sich in die Nothwendigkeit ver-
setzt, eines seiner Güter zu verkaufen, um dadurch seine
Verbindlichkeiten zu lösen. Er versammelte nun die ersten
Bauern des Dorfes, das er einem andern Herrn abzu-
treten im Sinne hatte, setzte ihnen seine Verhältnisse aus-
einander und die Nothwendigkeit, daß er sich von ihnen
trennen müsse. „Herr!" antwortete ihm einer der Aeltesten
aus der Gemeinde, „was du da sagst, betrübt uns sehr.
Deine Familie hat unsere Väter mit Milde regiert, du
selbst warst immer gut und freundlich gegen uns, und wir
würden äußerst bekümmert seyn, nicht mehr unter deiner
Obhut leben zu können. Wie viel brauchst du denn, um
zu zahlen, was du schuldig bist?" — „Zwanzigtausend
Rubel." — „Gut! Wir wollen uns berathen, was wir
thun können, und morgen will ich dir unsere Antwort
bringen." — Auf diese Worte entsernten sich die Bauern,
und am folgenden Tage sagte der, welcher das Wort ge-
nommen hatte, seinem Herrn, daß alle Mitglieder der

Uebeln, die den russischen Bauern noch völlig unbekannt
sind, angesteckte Proletariat.



Was wir über den materiellen Wohlstand der russi-
schen Leibeigenen bemerkten, hindert uns dennoch nicht, das
Unnatürliche eines Zustandes zu begreifen, der den Men-
schen wie eine leblose Pflanze an den Boden bindet, auf
dem er geboren wurde, der ihn taxirt, wie eine Waare,
und verkauft, wie ein Stück Vieh. Offenbar kann eine
solche Organisation nicht mehr von langer Dauer seynl
Eines Tages werden die russischen Leibeigenen, belehrt
über das, was in anderen Ländern der Fall ist, sich gegen
ihre verworfene Lage empören; eines Tages wird die
russische Nation nicht mehr ihr Haupt unter das Joch
feiler und bestechlicher Beamten, von denen sie gegenwärtig
bedrückt wird, beugen wollen. Es ist ein gerechtes Gesetz
der Vorsehung, daß jedes Bestechungs-System in sich selbst
den Todeskeim und seine Strafe trägt! Die Geschichte
der Vergangenheit bietet uns überall Beispiele in dieser
Hinsicht, — und liegt nicht in der Vergangenheit die Pro-
phezeiung der Zukunft? — Wenn man endlich dieselben Prin-
cipien historischer Analogie und socialer Entwickelung an-
nimmt: so muß man gestehen, daß sich auch in Rußland
gegenwärtig ein dritter Stand bildet, d. h. daß jene Mi-
norität von Menschen, die eine gewisse Freiheit genießen,
dabei verständig und arbeitsam, aber noch ohne alles poli-
tische Leben sind und unter dem Joche der Beamten-Welt
schmachten; — daß, sage ich, jene Minorität nach und nach
ihre Reihen erweitern, sich verstärken und in dem russischen
Reiche den passenden Rang nebst dem gehörigen Antheile

Gemeinde durch freiwillige Beiträge zwanzigtausend Rubel
zusammengebracht hätten, und daß sie ihm dieselben mit
der größten Vereitwilligkeit anbieten, nur möchte er sie
nicht verkaufen.



Bis jetzt hat die despotische Regierung diese gewich-
tigen Fragen mit eiserner Hand niedergehalten. Sie hat
dieselben unterjocht und an ihren mächtigen Willen ge-
fesselt. Sie hat den hohen Adel durch Einschüchterung
und Verführung besiegt und die Privilegien der Geburt
durch Privilegien, die sie dem Dienst-Eifer verlieh, in ihrem
Werthe herabgesetzt. Sie hat aus der Sclaverei von
zwanzigtansend Menschen die Stufen ihres Thrones er-
baut und durch Unterwerfung der Geistlichkeit den Heiligen-
schein ihres Diadems gebildet. Sie erhebt sich über die
verschiedenen Classen der Bevölkerung ihres unermeßlichen
Reiches als alleinige Gebieterin und Richterin; sie leitet
die Armee, die Behörden, die Kirche, umgibt alle ihre
Unterthanen mit den Netzen der Polizei, schlägt mit einem
Winke die stolzesten Anmaßungen nieder und schickt eben-
falls mit einem Winke hunderttausend Menschen an die
Gränzen Asiens, oder Polens.

an der gesetzlichen Gewalt einnehmen werde. Emancipa-
tion der Leibeigenen, regelmäßige Bildung eines dritten
Standes, Reform der Sitten und der Beamten-Hierarchie
sind also nach meiner Ansicht die drei Hauptfragen,
welche gegenwärtig in dem russischen Reiche gähren und
sich durch die Natur selbst, welche sie nach einander allen
Völkern aufgibt, und nach dem Rathschlusse Gottes, der
sie einer endlichen Lösung entgegenführt, zu entwickeln
suchen.

Rußland hat bei seinen Bemühungen, den Umfang seiner
ursprünglichen Gränzen zu erweitern, sich in aller Eile durch
glänzende Werke der Kunst und des Unterrichts auf die
Höhe der übrigen Nationen zu stellen, unterlassen, sich
selbst zu studiren, das Wesen seiner inneren Organisation



zu beobachten, die Gebrechen derselben zu heilen und die
Lücken auszufüllen. Vermöge seiner geographischen Lage
und nach dem Sturze der Mongolen, der Eroberung der
Königreiche Kasan und Astrachan, so wie der sibirischen
Provinzen schien Rußland berufen, seine Kräfte mehr und
mehr nach Asien hinzuwenden und eine orientalische Macht
zu werden. Peter der Große aber richtete seine Blicke nach
Westen. Er wollte, daß sein Land zwei Seiten der Erde
Front böte, und daß es sich der Strassen bemächtigte, welche
die Bildung ihm zusühren sollten. Finnland versperrte den
Weg nach dem baltischen Meere, — die Russen eroberten es;
Polen versperrte ihnen den Weg nach Deutschland, — und sie
eroberten eS gleichfalls. Jetzt berührt Rußland den Nor-
den und Süden; es steht durch seine früheren Siege mit
den Gegenden des Islams, durch seine letzten Kämpfe mit
dem civilisirten Europa, durch seine Flüsse und Meere mit
der ganzen Welt in Verbindung. Es gibt keine große
politische Frage, bei der es nicht mit Recht ins Mittel
träte, und keine revolutionäre Bewegung, die es nicht be-
herrschen zu können glaubte.

Während Rußland mit seinen Kosaken und seinen
großentheils sehr geschickten Diplomaten nach außen einen
furchtbaren Anblick gewährt, birgt es unter den weiten
Falten seines Kaisermantels, unter dem Stolz und LuxuS
seiner Großen, zahlreiche und tiefe Wunden: Verwirrung
in den Finanzen, eine ungeordnete, in einem Labyrinthe
widerspruchsvoller Ukase sich verlierende, jeden Augenblick
den Launen eines einflußreichen Mannes, oder der Verkäuf-
lichkeit eines Schreibers preis gegebenen Rechtspflege und
ungeheure Klüfte zwischen den verschiedenen Classen der
Gesellschaft; die rafsinirteste Bildung neben der grassesten



Unwissenheit; die liberalen Tendenzen, die lebendige und
thatkräftige Aufklärung des neunzehnten Jahrhunderts
über der Finsterniß eines barbarischen Zeitalters.

Zu keiner Zeit und noch in keinem Lande sah man
einen solchen Contrast; und wenn man diesen unnatürlichen
Stand der Dinge betrachtet; wenn man an alle Verwir-
rungen denkt, die er in seinem Schooße bergen, an alle
Krisen, die er hervorbringenkann; wenn man über jenenGlanz,
welchen Rußland sorgfältig in seinen Städten, seinen Institu-
tionen, seinen öffentlichen Monumenten entfaltet, hinwegblickt
und unter der schimmernden Farbe dieser angenommenen Maske
das moralische Verderben der Beamten-Classen, die Unzu-
friedenheit der edelsten und aufgeklärtesten Geister, sowie
die beispiellose Unwissenheit der Hälfte der Nation wahr-
nimmt : — so ist Rußland sicherlich weit weniger furchtbar,
als es in der Ferne aussieht, wenn man nur seine Ober-
fläche und sein äußeres Auftreten betrachtet. Die zwanzig
Millionen Leibeigene, welche bis jetzt in den Reihen der
Armee, oder in den Antichambern ihrer Gebieter nur dem
gegebenen Gesetze gutmüthig zu folgen wissen, werden
früher, oder später auf jene Ideen intellectueller Entwicke-
lung gerathen, welche den Stolz des Menschen erwecken,
und es ist dann sehr zu bezweifeln, ob die despotische Ge-
walt, welche sie so lange Zeit leitete, noch stark genug
seyn wird, um sie bei ihrem passiven Gehorsame zu er-
halten.

Es gibt ein gewöhnlich von denen, welche über Ruß-
land geschrieben haben, sonst wenig beachtetes Factum,
das jedoch von der größten Wichtigkeit ist. Ich meine
das bei dem ganzen slavischen Stamme einheimische Wahl-



Princip, welches sich auch in Rußland unter der absoluten
und autokratischen Regierung beständig erhalten hat. Man
findet es zu allen Zeiten und so zu sagen auf jeder Seite
der russischen Geschichte, zu Nowogorod und Moskau,
unter den Bögen des Palastes des Czaren und in den
Bauerndörfern. Die gegenwärtige Regierung mag thun,
was sie will, sie kann weder die Existenz eines solchen
Princips ignoriren, noch es vernichten, und wenn sie auch
den, der darauf hinzudeuten wagt, mit ihrem Zorne be-
droht: so kann sie doch nicht eine dieses Nationalgesetz
aufweisende Geschichte von zehn Jahrhunderten weg-
tilgen. Wir haben gesehen, wie die Dynastie Romanoff
eben durch das Wahlrecht auf den Thron stieg und bei
dem Empfang des Diadems auch eine Constitution an-
nahm. Später wollte sie diese Wahlform, die erste Grund-
lage ihrer Macht, nicht mehr zugeben; aber die ganze Na-
tion hielt dieselbe aufrecht. Die Leibeigenen erwählen
ihren Starost, die Bürger und Kausteute ihre Behörden.
Endlich bildet der Adel selbst Wahlversammlungen. Die
Organisation dieser Versammlungen hat eine etwas selt-
same Geschichte. Die despotische Macht hat sie gegründet,
und aus ihrem Schooße geht vielleicht die nun sociale
Ordnung hervor, welche die ungemessene Autorität des
Despotismus vernichten, oder wenigstens bedeutend mäßi-
gen wird.

Katharina 11. war bei ihrer Thronbesteigung sehr un-
populär. Um die Stimmen der Nation zu gewinnen, be-
rief sie eine Versammlung von den Deputirten aus ver-
schiedenen Provinzen des Reiches, um, wie sie sagte, ihr
Gutachten einzuholen über die mannigfachen, mit den Ge-
setzen vorzunehmenden Veränderungen. Sie verführte die



Alle diese Rechte wurden behauptet. Die Adeligen
schlagen aus ihrer Mitte zwei, oder drei Candidaten zu
dem Marschall-Range vor und überlassen alsdann dem
Kaiser die Wahl. Die Marschalle sind die amtlichen Chefs,
die gesetzlichen Repräsentanten des Adels., Jeder von ihnen
hat das Recht, wenn er.es für nöthig hält, sich unmittel-
bar an den Kaiser zu wenden, und ein einfacher Adels-
Marschall erlangt ohne Schwierigkeit bei dem Kaiser eine
Audienz, die er vielleicht den höchsten Beamten seiner
Staaten verweigern würde.

Einen durch Geschenke, Andere durch Intriguen und wußte
so den Wunsch nach jeder wichtigen Reform zu beseitigen.
Da indeß der Adel besondere, bestimmt ausgesprochene For-
derungen hatte, und Katharina ihn zu beleidigen fürchtete:
so ertheilte sie ihm das Recht, alle drei Jahre Provinzial-
Versammlungen zu bilden, bei diesen Zusammenkünften die
Local-Ausgaben zu controliren, selbst für jedes Tribunal
einen adeligen Richter zu erwählen, in dessen Abwesenheit
nichts, eine adelige Familie Betreffendes, verhandelt werden
könnte, für jeden District einen den Titel: ISpravnik
führenden und mit Leitung der Polizei-Geschäfte beauf-
tragten Beamten zu ernennen, endlich das Recht, in jeder
Provinz und in jedem, durch das Gesetz bestimmten, Bezirke
einen Adels-Marschall zu erwählen.

Bei einer Krönung werden alle Marschalle aus den
Provinzen nach Moskau berufen und alsdann sämmtlich
in die vierte Classe versetzt, wären sie auch nur einfache
Unter-LieutenantS. Sie haben noch ein wichtigeres Vor-
recht: sie sind nämlich von der Gerichtsbarkeit der gewöhn-
lichen Tribunale frei und bloß der des Senates unter-



Kraft ihrer Privilegien haben die Adels-Versamm-
lungen das Recht, legislative und administrative Fragen,
deßgleichen Reform-Plane vorzubringen und zu besprechen.
Werden irgend welche Vorschläge von der Versammlung
genehmigt, so muß der Marschall darüber dem Kaiser Be-
richt erstatten. Aber der Kaiser befaßt sich mit diesen
Wünschen des Adels bloß wenn es ihm gefällig ist, und
wenn sie mit seinen Ideen nicht übereinstimmen, so unter-
sagt er ihnen sehr schnell, solche Vorschläge zu machen.
Auf der Versammlung zu Tula, im Jahre 1837, hatten
einige Edelleute die Freigebung der'Leibeigenen verlangt.
Dieser Vorschlag erregte lebhafte und stürmische Debatten.
Der Präsident bekam Furcht und hob die Sitzung auf.
Der Marschall erhielt vom Kaiser den Befehl, denjenigen,
welche einen solchen Neuerungsgeist zu zeigen gewagt
hatten, im Namen der höchsten Macht, aber ganz in ge-
heim, einen Verweis zu geben.

worfen. Aber seit diese Classe von Würdeträgern existirt,
wurde noch keiner von ihnen in Anklagestand versetzt.

Trotz dieser Fesseln tragen die Adels-Versammlungen
den Keim des repräsentativen Systems in sich, das sich
einst in Rußland entwickeln wird. Ihre Wichtigkeit hat in
der letzten Zeit bedeutend zugenommen. - Die Marschalle
gelangen schon durch ihre Erwählung schnell zu den höchsten
Aemtern in dem Reiche, und diejenigen unter ihnen, welche
als Repräsentanten des Adels einen liberalen Sinn und
einige Character-Festigkeit zeigen, können in ihrem Districte,
oder in ihrer Provinz einen bedeutenden Einfluß ausüben.

Das Fehlerhafte und Verderbliche in dem gegenwärtigen
politischen Zustande Rußlands lernt man weder aus Büchern,
noch aus Journalen; die Censur knebelt die Presse mit



Aber da die öffentliche Meinung sich immer auf die
eine, oder andere Weise offenbart, und die satyrische Galle
des Menschen immer einen Ausweg findet: so spricht man
von dem, was nicht, wie bei uns, den periodischen Blättern
oder Flugschriften anvertraut werden kann, in den Sa-
lons, den Klubbs und sogar auf der Straße. Man be-
schwert sich zuerst ingeheim, hierauf etwas lauter, und
wenn sich die Regierung durch ein solches Gemurmel nicht
warnen läßt, so nimmt man zu dem vierten Privilegium
des Adels, wovon Fürst Koslowski sprach, seine Zuflucht.
Ich sage nicht zu viel: die Geschichte Peters 111.,
Paul's I. und mehrerer anderen russischen Souveraine lie^
fert den Beweis davon.

einem eisernen Knebel und läßt keine für die Ohren der
Macht übelklingende Phrase, kein zweideutiges Wort und
selbst kein öffentliches Factum drucken, aus dem man irgend
einen unangenehmen Schluß ziehen könnte. Es gibt Cen-
sur-Executionen in Rußland, von denen wir nicht die ge-
ringste Idee haben. Zum Beispiel: ein Dampfschiff springt
in einiger Entfernung von der Küste in die Lust, oder
zwei Wagen stoßen eine Meile von Petersburg auf der
Eisenbahn an einander, und kein Journal wagt von diesen
Katastrophen zu sprechen. — Die russische Armee liefert am
Fuße des Kaukasus eine Schlacht, und wenn diese Armee
eine Niederlage erleidet, so wird kein Journal darüber
Bericht erstatten.

Alles, was ich in Rußland mit aufrichtigem Siuue
und ohne Parteigeist zu beobachten suchte; Alles, was ich
in vertraulichen Unterhaltungen hörte, — worüber das Nähere
zu berichten ich aber keineswegs gesonnen bin, um die
ehrenwerthen Personen, denen ich solche Aufklärungen ver-



danke, nicht zu compromittiren: — Alles machte nur den
Eindruck auf mich, daß unter den höheren Classen der
russischen Gesellschaft keine Anhänglichkeit an die regierende
Familie herrscht. Man fürchtet den gegenwärtigen Kaiser,
aber man liebt ihn nicht. Durch seine unbeugsame Energie
beherrscht er den unzufriedenen Adel, durch Schrecken er-
stickt er jede feindliche Regung. So lange er lebt, wird
wahrscheinlich kein Aufstand ausbrechen. Aber alle Trieb-
federn, die er anwendet, um seinen Willen auszuführen,
sind dermaßen gespannt, die Fehler der inneren Verwal-
tung so augenscheinlich, die liberalen Ideen haben unter
dem jungen Adel und den einflußreichsten Männern des
Landes solche Fortschritte gemacht, daß man kühn behaup-
ten darf, nach dem Tode des Kaisers Nikolaus werde es
in Rußland entweder große Reformen, oder eine ungeheure
Bewegung geben.



Volkslieder.





Die Volkslieder bieten ein schönes, mannigfaltiges
und fruchtbares Studium, welches im höchsten Grade das
Interesse des Psychologen, Historikers und Dichters erregt.
Der Psycholog findet darin das trefflichste Character-Ge-
mälde; der Historiker erforscht die verschiedenen, darin ent-
haltenen Sagen-Kreise, und der Dichter fühlt sich von der
natürlichen Frische und dem energischen Ausdrucke solcher
Lieder angezogen.

An Gdelftand von Meril.

Alle Stämme der slavischen Race, die Serben, die
Böhmen u. s. w., haben eine große Anzahl Volkslieder.
Vor kurzem sammelte man die der Wenden*), und jeden
Tag vermehren die Gelehrten die Sammluug der polnischen
Volkslieder. Die Russen jedoch besitzen nach dem Aus-
spruche eines jungen Philologen eine weit größere Anzahl
solcher Dichtungen, als alle übrigen Völker Europas»).

2) Literarische Bilder aus Rußland, S. 7.

1) Volkslieder der Wenden in der Ober- und Nieder-Lausitz,
1 Bd. 4.



Das russische Volk liebt, wie die alten Slaven, Ge-
sang und Musik. Es hat Gesänge für seine Liebe, seine
Kämpfe, seine Feste und Familienfreuden. Es hat noch
jetzt seinen alten Rythmus und' seine alten Instru-
mente: die Gußli mit ihren fünf Saiten, die Bala-
laika, welche der Guitarre des spanischen Majo gleicht;
den Gudok, welchen man sür eine unserer Orchester-
Baßgeigen halten könnte; das Hörn, ähnlich dem, welches
auf den Schweizer-Gebirgen den melancholischen Kuh-
Reigen erschallen läßt; die Schalmeie, an die Idylle
Theokrits und die Ekloge Virgil's erinnernd; endlich die
Flöte und die Kelle, deren man sich nach Art der Ca-
stagnetten bedient.

Die russischen Volkslieder zeichnen sich durch klagende
Melancholie, durch ihren den Natur-Scenen entlehnten
Bilder-Reichthum, sowie durch abergläubische Ideen und
durch zarte Seufzer aus. Die Russen besitzen in ihrer
Sprache eine Menge Diminutiva und bezaubernde, lieb-
kosende Wörter. Sie wenden sehr oft Vergleichungen an,
und diese sind meistens anmuthsvolle, oder energische Sym-
bole. In ihrer poetischen Aufregung wenden sie sich an
Alles, was sie umgibt und vertrauen den Wolken, dem
Winde ihr Liebesleid, oder ihre Hoffnung an. Die Nach-
tigall und der Kukuk sind die gefühlvollen Vögel, welche
auf ihre Seufzer antworten; die Schwalbe überbringt ihre
Botschaften. Der Regenbogen, der sich über einem Hause
erhebt, kündigt an, daß sich darin eine Braut befindet.
Der Mond verbirgt sich voll Trauer nach dem Tode deS
Kaisers. Auf dem Boden, über den die Feinde hinge-
gangen sind, wachsen bittere Pflanzen. Reichlich stießende
Thränen gleichen dem Bache, sanft niederträufelnde aber



dem Thaue. Der junge Krieger gleicht dem muthigen
Falken, das Mädchen aber dem weißen Schwane. Die
schöne Brant zittert für ihren Bräutigam, wenn sie den
schwarzen Raben sieht, uud der Verbrecher bebt bei dem
Rauschen der Bäume.

So begegnet uns überall die Verbindung der äußeren
Natur mit den innersten Gedanken, überall das geheimniß-
volle Gesetz moralischer und physischer Anziehung; der
Mensch richtet im Gefühl seiner Schwäche unter Leiden
und Freuden den Blick nach dem Himmel und sucht eine
Stimme des Mitgefühls unter den ihn umgebenden Wesen.

Die erste Sammlung russischer Volkslieder schreibt sich
aus den Jahren 1770 bis 1774 her. Sie ward zu Peters-
burg von Tschulkow in vier Octav-Vänden veranstaltet.
Zwei Jahre später erschien eine zweite Ausgabe, und No-
rikow veröffentlichte 1780 zu Moskau eine dritte von
größerem Umfange. Der Rath Lwow gab 1790 eine neue
Sammlung dieser Volksdichtungen heraus. Man verdankt
ebenfalls eine tact- und geschmackvolle dem Rathe Dmie-
triew (Moskau 1796) und eine weitere dem Dichter Schu-
kowsky.

Die älteste dieser Volks-Poesien ist dem Andenken
IgorS, des Fürsten von Nowogorod, geweiht. Sie erzählt
die Schlachten, welche dieser Held um die Mitte des
zwölften Jahrhunderts den Polowzi's *) lieferte, seine
Niederlagen und Siege. Es ist ein Werk voll tiefen Na-
tionalgefühles, ganz russisch in Gedanken, Form und
Bildern. Es ist einer der wichtigsten Theile eines histori-
schen Cyklus, der seme und mit fabelhaften Zügen ver-

1) Nomadifirfnde Bewohner der Ebenen und Steppen.



Man sehe, wie einer jener Gesänge die Geburt eines
Helden erzählt! Es ist die, von einem nordischen Volke
adoptirte, orientalische Emphase:

„Die Klarheit des Mondes verbreitet sich über die
Fläche des Himmels."

mischte Sagen, die Regierung Wladimirs, die Mongolen-
Kriege und die bedeutendsten Momente aus der Geschichte
PeterS des Großen in seinen ungeheuren Rahmen ein-
schließt.

„In einem schönen Garten ging die junge Prinzessin
Martha, Tochter Wreslaw's, spazieren."

„Sie setzte den Fuß auf eine böse Schlange, die sich
um ihren grünen Saffian-Schuh,"

,/letzt fühlt sich die Prinzessin schwanger. Sie suhlt
sich schwanger, und bringt ein Kind zur Welt."

„Um ihren seidenen Strumpf windet und in ihren
weißen Schenkel sticht."

„Bei seiner Geburt zitterte die Erde; das berühmte
indische Reich wankte, und das blaue Meer bewegte seine
Wogen."

„Der Fisch tauchte sich in die Tiefen der Wasser, und
der Vogel schwang sich in die Lüfte."

„Die Stiere, die Hirsche flohen über die Gebirge;
die Hasen, die Füchse verbargen sich in dichten Forsten."

„In Kiew ward ein mächtiger Krieger geboren, der
junge Volck, Sohn Wreslaw's."

„Die Wölfe, die Bären verschwanden in den Tan-
nenwäldern; die Marder, die Zobel in den dunkeln Ge-
büschen."

„Volck ist geboren seit einer Stunde und spricht be-
reits, und seine Stimme ertönt wie der Donner,"



„Wickle mich nicht in purpurne Windeln, binde mir
nicht die Glieder in seidene Bänder!"

Ein anderes Lied schildert mit wenigen, kraftigen Wor-
ten den Haß der Russen gegen die Tartaren und die
Wunde, welche der Einfall dieser wilden Abenteurer dem
Herzen der armen Mütter schlug:

„Auf dem hohen Gebirge glänzen zahlreiche Feuer,
unglückliche Feuer! Schlafe mein Kind!"

„Gib mir, o Mutter! einen ehernen Panzer, setze auf
mein Haupt einen goldenen Helm!"

„Reiche mir eine Keule, schwer, wie Blei! eine Keule,
welche dreihundert Pfund wiegt!"

„O meine Mutter!" sagt er, „meine edle Mutter!
junge Prinzessin Martha, Tochter Wreslaw's!"

„Um diese Unglücksfeuer sitzen die bösen Tartaren l
Schlafe mein Kind!"

„Unser Vater! unser Licht! warum erleuchtest du uns
nicht mehr, wie vormals?— Vom Abende bis zur Mitter-
nacht, von Mitternacht bis zum Morgen, verbirgst du
dich in den Wolken, tauchst dich in den schwarzen Nebel!"

„Mit diesem Sehwerte schlage, schlage die Tartaren
und ihre Kinder! schlage und zerreiße sie in Stücke!"

Peter der Große erschien, und das Volk besang mit
Enthusiasmus seine Eroberungen, seine Thaten; Peter der
Große starb, und das Volk ließ über seinem Grabe diese
Klage hören:

„Sie sitzen da und theilen die Habe deines Vaters!
Schlafe mein Kind!"

„Erwache! erhebe dich, meinKind! Nimm das scharfe
Schwert, das an der Wand hängt!"



„Er beweint den Tod des Czaren, des Czaren Peters
des Ersten, und spricht schluchzend: „„Oeffne dich, meine
Mutter, feuchte Erde! Oeffne dich auf vier Seiten! Er-
hebe dich Deckel des Sarges! Weiche zurück goldenes
Tuch! Wache auf Czar, wache auf unser Vater! Be-
trachte deine liebe, deine edle und brave Armee! Ohne
dich sind wir, wie Kinder ohne ihre Mutter!""

„Auf unserem heiligen Boden von Rußland, zu Pe-
tersburg, der glorreichen Stadt, in der Kirche des heiligen
Petrus, zur Rechten des Chores, neben dem Sarge Pe-
ters des Ersten, Peters des Großen, betet ein junger
Corporal zu Gott und weint, als flöße ein Strom aus
seinen Augen."

Ein anderer Cyklus von Volksliedern schildert die
Gefühle des Volkes bei verschiedenen Vorfällen und Ver-
hältnissen deS Lebens. Ich will hier aus einer zahlreichen
Sammlung Einiges citiren, das gerade keine genauere
Erläuterung verlangt.

„Der Nebel ist gesunken auf das blaue Meer, und der
Kummer auf das glühende Herz; der Nebel wird sich nicht
zerstreuen auf dem Meere, und der Kummer wird nicht
weichen von dem Herzen."

„Es ist kein Stern, der auf der fernen Ebene schim-
mert, es ist ein kleiner Holzstoß, welcher raucht. Bei dem
Holzstoße ist ein seidener Teppich, und auf dem Teppiche
liegt der kühne junge Mann."

„Er drückt sein Sacktuch auf die Todeswunde und
versucht das brennende und wallende Blut zu stillen.
Neben ihm steht ein stolzer Renner, der mit dem Fuße

Der Tod des Kriegers.



den feuchten Boden stampft, als wollte er zu seinem Herrn
sprechen:"

„„Erhebe dich, schöner junger Mann! setze dich auf
meinen Rücken, und ich werde dich nach deiner Heimath
tragen, zu deinem Vater, deiner Mutter, deinen Ver-
wandten, deinen kleinen Kindern und zu deiner jungen
Gemahlin!""

„Der kühne junge Mann seufzt; seine starke Brust
bebt; seine weißen Hände fallen ermattet zurück; seine
tödtliche Wunde öffnet sich wieder, sein Blut stießt, wie ein
Strom, und er spricht zu seinem Pferde:"

„Ach, mein guter Renner! mein treuer Renner! mein
treuer Kampfgenosse im Dienste des Czaren! sage meiner
jungen Gemahlin, daß ich mit einem andern Weibe ge-
traut bin, daß ich als Heirathsgut die verlassene Ebene
erhalte, daß das scharfe Schwert uns vermählt, und der
spitzige Pfeil uns auf dem Hochzeitbette vereinigt hat!"

„Entferne dich, o Vielgeliebte meines Herzens! ent-
ferne dich von der Zelle des armen Mönches, der von
einem Gelübde gefesselt ist, das er nicht brechen kann!
Nimm mir, o meine Theure! nimm mir diese Capuze
und diesen schwarzen Mantel! Lege deine kleine weiße
Hand auf mein Herz! Fühle, wie gewaltig es schlägt, wie
bei jedem Pulsschlage mein Blut kocht! Trockne die bit-
teren Thränen, die aus meinen Augen fließen! habe Mit-
leiden mit meinem Kummer! Ich verzichte auf die Ver-
gebung meiner Sünden, wenn du mich liebst, — du, die ich
so sehr liebe!"

Der arme Mönch.



„O sage mir, armes, liebes Mädchen, kannst du deinen
Schmerz nicht stillen? Kannst du den nicht vergessen,
welchen du liebst, weder bei Tag, noch bei Nacht, weder
am Morgen, noch am Abend?"

„„Ich werde den vergessen, welchen ich liebe, wenn
meine Füße mich nimmer tragen, wenn meine weißen
Hände regungslos zurücksinken, wenn mein Blick erlöscht,
Wenn man mir den Sarg-Deckel auf das Herz legt!""

„Die Wolke verbirgt die schöne Sonne, die düstere
Wolke verschleiert das Licht. Das Mädchen ist gedanken-
voll und traurig. Niemand kennt die Ursache ihres Kum-
mers; selbst ihre Verwandten wissen es nicht, noch ihre
kleine Schwester, die weiße Taube."

„Und das Mädchen antwortet traurig:"

Liebeslied.

„Mache kein Geräusch, mein kleiner grüner Wald!
Mutter! störe mich nicht in meinen Gedanken; denn morgen
muß ich ins Verhör gehen zu dem furchtbaren Richter, zu
dem Czaren selbst!"

„Der Czar wird das Wort an mich richten und mir
sagen: „„Sprich, sprich mein Kind! Bauernsohn! mit wem
hast du das Näuberleben geführt? — Hattest du viele Ge-
nossen?""

„Ich werde antworten: „„Czar, meineHoffnung! höchst-
christlicher Czar! Ich will dir die ganze Wahrheit zu
wissen thun. Genossen hatte ich vier: der erste war die
dunkle Nacht; der zweite war mein scharfes Messer; der
dritte mein gutes Pferd, und der vierte mein trefflich

Lied des Räubers.



„Der König war ihm gewogen, nahm ihn edelmüthig
auf, überhäufte ihn mit Wohlthaten, und die Tochter des
Königs konnte die männliche Schönheit des Fremden nicht
genug bewundern."

„Ein wackrer junger Mann hatte drei und dreißig
Jahre lang die Ukraine durchschweift; da kam er auf
seinem Wege auch zum Könige von Lithauen."

„Dann wird der Czar, meine Hoffnung, der höchst
christliche Czar mir sagen: „„Ehre sei dir, mein Sohn! der
du so gut zu stehlen und so gut zu reden weißt. Zur Be-
lohnung werde ich dir ein schönes Geschenk machen: ich
werde dir einen Palast auf dem Felde draußen geben, zwei
Pfähle und einen Hanfstrick!""

gespannter Bogen. Meine Voten waren die im Feuer
gehärteten Pfeile."

Die beiden Liebenden.

„Der König gerieth in Zorn und schrie mit lauter
Stimme: „„Habe ich noch treue Diener?— Nehmet diesen
Fremdling und werfet ihn in ein dunkles Gefängniß!

„Die Genossen des jungen Mannes waren Böse-
wichte. Sie suchten denKönig auf und sagten ihm: „„Ach!
unser Vater, gefluchteter König! du weißt nicht, was vor-
geht, du hast keine Ahnung davon: deine Tochter ist die
Geliebte des Fremden!""

„Der schöne junge Mann setzt sich nieder zum Trinken
und prahlt in allzu kühnen Worten: „„Ach, meine Brüder!""
spricht er, „„man hat genug getrunken und genug gespielt,
man hat lange genug kostbare Kleider getragen, man hat
genug die Hand der Königstochter gehalten, man hat
genug bei ihr auf dem Flaumbette geschlafen.""



Grabet in der Ebene zwei tiefe Gräben, errichtet daselbst
einen eschenen Galgen und haltet einen seidenen Strick
bereit! Wenn ihr den Fremden hinausführet, so lasset ihn
nicht an dem Palaste vorbeigehen, er könnte sonst von der
Prinzessin gesehen werden.""

„Der junge Mann setzte den Fuß auf die erste Sprosse
und sprach: „„Lebe wohl mein Vater und meine Mutter!"" —

Er schritt auf die zweite Sprosse: „„Lebet wohl, alle meine
Verwandten und Ahnen!"" — Er besteigt die dritte: „„Lebe
wohl schöne Prinzessin, Licht meiner Augen!"" —

„Von ferne vernahm die Königstochter seine Stimme.
Sie lief in ihre hohe Wohnung, nahm ihre goldenen Schlüssel,
öffnete ihr silbernes Kästchen, nahm zwei scharfe Messer
heraus und stieß sie in ihre weiße Brust."

„Der junge Mann hängt an dem Galgen, und das
Mädchen stirbt unter dem Messer. Ihr Vater kommt
herbei. Kaum erhebt er die Augen, als er seine Tochter
todt sieht. Er schlägt mit seinen Händen auf den eichenen
Tisch und spricht: „„Licht meiner Augen! meine liebe Toch-
ter! Warum hast du mir nicht gestanden, daß du diesen
Fremdling liebst? — Ich hätte ihn auch geliebt und sein
Leben beschützt.""

„Jetzt ruft er abermals mit lauter Stimme: „„Habe ich
noch treue Diener? Schicket mir unerbittliche Henker! Sie
sollen denen den Kopf abschneiden, welche meine Tochter
verrathen haben!""

„O meine Ebene! meine verlassene Ebene, meine
große und freie Ebene, wie schön bist du anzusehen! Du
bist bedeckt mit Gras uud Blumen; du bist ganz tadellos!"

Trauerlied.



Andere Gesänge haben gewisse locale Sitten und
Landesgebräuche zum Gegenstande. Eine Hochzeit ist
immer von mehreren elegischen und fröhlichen Liedern be-
gleitet, die sich in den Familien von Jahrhundert zu Jahr-
hundert fortpflanzen und ein wesentlicher Theil der Cere-
monie sind. Nichts gibt eine rührendere Vorstellung von
dem Charakter des russischen Volkes, als jene Worte des
Kummers und Schmerzes, welche die junge Braut unter
den Vorbereitungen des Hochzeitsfestes an ihre Verwandten
richtet.

„Es sind nicht die Schwalben, die um ihr Nest herum
fliegen: es ist eine Mutter, welche weint, als ob ein
Strom aus ihren Augen flöße; seine junge Schwester
weint, als ob ein Bach aus ihren Augen quelle; seine
junge Gattin weint, als ob ein frischer Thau von ihren
Wimpern fiele."

„Die Sonne wird am Horizonte aufgehen und den
Thau trocknen!"

„Unter dem Gesträuche liegt ein wackerer junger
Mann, ganz bedeckt mit Wunden und überströmt von Blut."

„In deinem Schooße, meine geliebte Ebene! wachsen
Gesträuche, und auf diesen Gesträuchen sitzt ein junger
Adler; er hält in seinen Klauen einen schwarzen Raben
und läßt sein Blut auf den feuchten Boden fließen."

Gewöhnlich ist es eine alte Frau, welche eine Heirath
einleitet und abschließt. Sie geht in die Wohnung der
Aeltern, um deren Tochter sie anhalten will, neigt sich vor
den Bildern, welche das Zimmer schmücken, macht das
Kreuzeszeichen und betet. Hierauf sagt man zu ihr:
„Was gibt's Neues?" - „Gute Neuigkeit!" ist ihre Ant-
wort; „ihr habt die Braut, und ich habe den Bräutigam."



„Wir haben, o Mädchen! einem Feste bei unserer
lieben Freundin beigewohnt. Wir haben keinen Meth ge-
trunken, auch nicht grünen Wein (Branntwein), sondern
Thränen von unserer Freundin. Nicht für hundert Ru-
bel, nicht für tausend Rubel haben wir sie verkauft! nein,
für ein Glas Wein! Wir haben sie nicht mit einem
Fürsten, einem großen Herrn verlobt, sondern mit einem
schönen und starken Burschen, der blonde Haare und eine
stolze Miene hat, dabei auf das höflichste grüßt."

— Jetzt erschöpft sie sich im Lobe dessen, für den sie wirbt,
und die Aeltern rühmen ebenfalls ihre Tochter. Man
bittet sie, Abends wieder zu kommen, alsdann wird das
Heirathsgut und dessen Größe besprochen. Der Jüngling
fordert unter Anderem ein rothes Hemd für sich und seinen
Vater, und rothe Aermel für seine Mutter. Die Heirath
ist entschieden. Der junge Bräntigam kommt, und man
betet vorerst zu Gott, dann setzt man sich zu Tische. Die
Braut reicht ihrem Verlobten ein Glas Bier. Ihre Gespie-
linnen singen:

Der Bräutigam nähert sich der Braut; ihre Gespie-
linnen umgeben und verbergen sie. Indeß nimmt er ihr
das Sacktuch, welches sie in der Hand hält, und sie gibt
ihm noch ein anderes. Man singt hierauf ein Lied zu
Ehren des Vaters und der Mutter:

„Es war das Fest der Geburt der heiligen Jungfrau.
Man zog dreimal die Glocke in der Wohnung des wackeren
Bauers; dreimal bebte sein Herz vor Freude: das erste
Mal, weil ihm ein Sohn geboren wurde; das zweite
Mal, weil dieser Sohn gut erzogen wurde, und das dritte
Mal, weil seine Heirath gesegnet war."



„O mein lieber Vater! und du, meine verehrte Mutter!
Was bedeuten diese Zurüstungen? — Es sind ungeladene,
unerwartete Gäste gekommen! Sie haben gesagt, daß sie
mich mitnehmen wollen! Ich fühlte meine Kniee wanken,
mein Haupt neigte sich, und mein Herz pochte vor Furcht!
— Warum, mein Vater! bist du aufgebracht gegen mich?
Warum hast du die Stimme der Fremden gehört?"

„Auf den Wiesen, auf den grünen Wiesen, in dem
zarten Grase läßt der gute Bauer seine starken Pferde
weiden. Ihre Füße sind gebunden mit Seide, ihre Mäh-
nen sind geschmückt mit feinen Perlen. Warum trinken
sie nicht das Wasser der Quelle? Warum fressen sie nicht
das zarte Gras? Warum bleiben sie unbeweglich? — Sie
haben ein Unglück geahnt; sie haben vorausgesehen, daß
sie eine weite Reise machen müssen!"

Während dieser Zeit wendet sich die Braut gegen
ihre Aeltern und spricht zu ihnen:

Die Mädchen lassen sich dann ein Pferd und einen
Wagen geben und fahren singend in das Dorf:

Die Braut wendet sich hierauf an ihren, Großvater
und ihre übrigen Verwandten und bittet sie um Verzeihuug
wegen des Aergers, den sie ihnen etwa bisher verursacht
haben konnte. Ihre Gespielinnen kommen zurück, und sie
singt, wie sie dieselben erblickt:

„O meine lieben Gespielinnen! ihr seid fröhlich spa-
zieren gefahren auf der breiten Straße, bei mir armen
Mädchen aber hören die Spazierfahrten ans! Meine blon-
den Haare werden nicht mehr geflochten, wie vormals;

Der Vater und die Mutter trösten sie, indem sie ihr
sagen, sie könne nicht immer ein Mädchen bleiben, sondern
müsse sich verheirathen.



mein Kleid wird nicht mehr so glänzend seyn. Meine
Freiheit, — die Freiheit der Jungfrau ist dahin! Meine
zärtliche Mutter verläßt mich! Der Frühling wird wieder-
kehren; ihr werdet auf die grüne Wiese gehen; ihr werdet
Blumen sammeln, ihr werdet Kränze flechten für eure
lachende Stirne, ihr werdet im Chore fröhlich singen auf
der breiten Straße, — und ich arme Frau werde ein Klage-
lied anstimmen!"

Die Hochzeit wird einige Tage nach der Verlobuug
gefeiert. Die Braut ist mit einem weißen Schleier bedeckt,
der ihr bis auf die Füße herabfällt; sie trägt ein weites
Kleid ohne Aermel und murmelt Klagworte, während die
Gespielinnen ihre Toilette zurichten.

Wenn die Toilette fertig ist, geht der Bräutigam in
die Stube in Begleitung des Brautführers, der zu dem
Vater der Braut spricht:

Wenn man zur Kirche gehen soll, seufzt und weint
sie, und will nicht gehen. Alle ihre Verwandten suchen sie
zu trösten. Endlich begibt man sich in die Kirche, setzt
sich nach Beendigung derselben zu Tische, und das Fest
dauert gewöhnlich drei Tage.

„Keine weiße Birke neigt sich zur Erde: ich armes
Mädchen falle euch zu Füßen! Segnet mich, segnet das
Leben, das ich in der fremden Familie beginnen soll!"

Es gibt auch Lieder von nicht minder zarter und
naiver Natur für die Taufen und Geburten, sowie für die

„Vater! segne deine Tochter auf den Weg, den sie
machen soll; segne sie unter der goldenen Krone für das
neue Leben, welches sie nun antritt!"

Die Braut neigt sich jetzt vor ihrem Vater und ihrer
Mutter, indem sie spricht:



Die arme Mutter betrachtet jeden ihrer Vielgeliebten
der Reihe nach und spricht:

„O meine Kinder, meine theuren Kinder! ich liebe
euch Alle gleich! Sehet meine Finger: wenn man Einen
verwundet, leide ich an dem ganzen Körper. So, meine
Kinder! zittert mein Herz für euch Alle; aber du, mein
Lieber! du, den das Loos traf: warum bist du so unglück-
lich? — Besser, du wärest nie geboren! ich hätte dich
nie an meinem Busen ernährt! Hätte ich dich lieber bei
deiner Geburt umgebracht! Hätte ich dich auf das steile
Gebirge gebracht und mit gelbem Saude zugedeckt, so
wäre mir das nicht so schmerzlich gewesen! Jetzt werde
ich arme Mutter wie der Kukuk singen. Wie viele Trüb-
sale harren deiner, o mein Lieber! Tn bist ganz jung
und nicht stark; du wirst furchtbaren Mangel leiden, du
wirst Huuger und Kälte ertragen müssen; du wirst deinem
Vater und deiner Mutter den Namen Tartaren geben! —

Wenn ein großes Fest kommt, das wir gewöhnlich feiern,
werden meine Kinder mir zu Seite seyn; du allein, mein
Vielgeliebter! bist nicht da! Schreibe mir, aber nimm
weder Feder, noch Dinte: schreibe den Brief mit deinen
Thränen, siegle ihn mit deinen tiefen Schmerzen! — Der
schöne Frühling wird kommen, deine Kameraden werden
auf die grünen Wiesen gehen, sie werden fröhlich und
ausgelassen seyn: — aber ich armes Weib werde auf die
breite Straße blicken, ich werde alle deine Kameraden sehen
und heiße Thränen vergießen!"

Hauptfeiertage des Jahres. Einige schildern auch in
klagenden Worten die Angst, welche das Herz einer Mutter
ergreift, wenu eines ihrer Kinder Soldat werden soll.

Wenn der junge Soldat zur Abreise bereit ist,



Das russische Volk ist im Allgemeinen noch sehr aber-
gläubisch. Dieser Aberglaube gibt sich jeden Augenblick
kund bei seinen Familienfesten und seinem Gottesdienste,
in dem alltäglichen Leben und bei außerordentlichen Fällen.
Es glaubt an Bezauberungen und Hexereien, an den Ein-
fluß einer Legion übernatürlicher Wesen auf die Ereignisse
in dieser Welt, an die Kraft gewisser Talismane und ge-
wisser Beschwörungen. In den traditionellen Liedern thut
sich oft diese naive Leichtgläubigkeit auf eine merkwürdige
Weise kund. Hier folgen unter Anderem zwei, welche mit
erstaunlicher Energie die von einem jener abergläubischen
Gebräuche unterhaltene Leidenschaft des Herzens schildern.

„Man hat dir dein schönes Haupt geschoren, man
hat deine blonden Locken auf den Boden geworfen. Nie-
mand sammelt diese Locken; ich werde sie sammeln, ich
arme Mutter! ich werde sie in ein seidenes Sacktuch
wickeln. Wenn der Kummer mir das Herz beklemmt,
werde ich dieses Sacktuch nehmen, diese blonden Locken
heraus legen, sie mit Zärtlichkeit betrachten, mit meinen
Thränen benetzen, und meine Seele wird vielleicht ge-
tröstet seyn!"

schneidet man ihm seine langen Haare ab. Alsdann ruft
die Mutter:

„Auf den Wogen des Oceans, auf der fernen Insel
ist ein Brett; auf diesem Brette liegt der Schmerz, und der
Schmerz bewegt und dreht sich; er stürzt sich von dem
Brette in das Wasser, von dem Wasser in das Feuer
und von diesem Feuer geht ein Geist aus, welcher ruft:
Laufe! laufe! hauche Marien an ihre Lippen und Zähne,

Liebeszauber.



hauche an ihre Gebeine und Glieder, an ihr ungestümes Herz,
an ihr weißes Fleisch und ihre schwarze Leber, damit dieses
Mädchen sich abquäle jede Stunde, jeden Augenblick des
Tages, um Mitternacht und um Mittag! Die Nahrung,
die sie zu sich nimmt, ihr Getränk und ihr Schlaf sollen
ihr keine Labung bringen! Sie soll ohne Unterlaß ausge-
regt seyn, damit ich ihr schöner vorkomme, als jeder An-
dere, damit ich ihr lieber sei, als ihr Vater, ihre Mutter
und ihre ganze Familie! — Ich schließe meine Beschwörung
uuter sechzig und siebzehn Ketten; ich werfe die Schlüssel
in den Ocean, und der, welcher stärker ist, als ich, — der,
welcher allen Sand des Meeres hinwegzuschaffen vermag:
der allein wird dem Schmerze, den ich errege, ein Ende
machen können!"

Beschwörung einer von ihrem Kinde ge-
trennten Mutter.

„Ich weine, ich arme Mutter! in dem hohen Ge-
mache meiner mütterlichen Wohnung, beim Morgenroth,
wenn ich weithin in das Feld blicke, und des Abends,
wenn ich die Sonne untergehen sehe. Ich bin da ge-
blieben bis zur Nacht, bis der feuchte Thau kam; ich bin da
geblieben in Leid und Schmerz und habe, müde mich zu
quälen, den Entschluß gefaßt, meinen grausamen Schmerz,
meinen Grabesschmerz zu beschwören. Ich bin in die
Ebene gegangen, habe den Hochzeitsbecher, die Verlobnngs-
kerze und das Vermählungstuch genommen; ich habe
Wasser geschöpft aus der Quelle des Berges; ich bin in
den schwarzen Wald gegangen, habe einen Zauberkreis
um mich gezogen, und mit lauter Stimme Folgendes ge-
sprochen:"



„Ich beschwöre mein geliebtes Kind bei diesem Hoch-
zeitsbecher, diesem frischen Wasser, dieser Kerze und diesem
Vermählungstuche. Mit diesem Wasser wasche ich sein
schönes Gesicht, mit diesem Tnche trockne ich seine Honig-
lippen, seine glänzenden Augen, seine rosigen Wangen,
seine gedankenvolle Stirne; mit dieser Kerze beleuchte ich
sein schönes Kleid, seine Zobelmütze, seinen bunten Gürtel,
seine gestickten Schuhe, seine kastanienbraunen Haarlocken,
seine wackere Gestalt und seine kräftigen Glieder. — Du
sollst glänzender seyn, mein Kind! als die glänzenden
Sonnenstrahlen, lieblicher anzusehen, als ein schöner Früh-
lingstag, frischer, als das Wasser der Quelle, weißer, als
das Wachs, stärker, als der magische Stein! Ich entferne
von dir den unheilbringenden Geist, den heftigen Sturm,
den Geist der Wälder, der nur Gin Auge hat, den Haus-
teufel fremder Wohnungen, den Geist der Wasser, die
Hexe von Kiew, das Weib der Wellen, welche immer
blinzelt, die verfluchte Babaiaga die geflügelte und
feurige Schlange, den Unheil weissagenden Raben. Ich
stelle mich zwischen dich und den Wehrwolf, den trugvollen
Zauberer, den Hexenmeister, den schlimmen Magier, den
sehenden Blinden, die Alte mit doppeltem Gesichte. Durch
meine furchtbaren Worte sei, mein Kind! -bei Nacht und

1) Die Vabai'aga wird oft in den Volks sagen der slavischen
Mythologie erwähnt. Man stellt sie als ein altes, zahnloses,
runzeliges und abscheulich häßliches Weib vor. Sie trachtet
nach der Liebe von Jünglingen und verfolgt mit einer Mör-

serkeule die, welche ihr widerstehen. Aber da sie auch Feinde
hat, von welchen sie selbst verfolgt wird, so verwischt sie ihre
Fußstapfen hinter sich mit einem Besen.



„Mein Wort sei stärker, als das Wasser, höher, als
der Berg, schwerer, als das Gold, härter, als der Felsen,
fester, als ein gewappneter Reiter! Und wenn Jemand mein
Kind zu behexen wagt, so werde er verschlungen jenseit
des Berges Ararat in Abgründen ohne Ende, in dem
siedenden Peche und dem knisternden Feuer; seine Zaube-
reien und seine Teufelswerke seien für immer machtlos
bei dir!"

„Wenn deine letzte Stunde kommt, so erinnere dich,
mein Kind! an unsere zärtliche Liebe, an unser Brod und
uuser Salz! Kehre dich gegen dein ruhmreiches Vater-
land, grüße es siebenmal! Siebenmal das Gesicht auf der
Erde, sage Lebewohl deinen Verwandten! Wirf dich auf
den feuchten Boden und schlafe einen ruhigen Schlaf!"

bei Tag, in der Stunde nnd der halben Stunde, wenn
du gehst, schläfst, oder wachst gegen die Gewalt der bösen
Geister, gegen den Tod, den Schmerz uud das Unglück
geschützt! auf dem Wasser gegen den Schiffbruch, in dem
Feuer gegen das Verbrennen!"

Es gibt noch unter dem russischen Volke eine Menge
religiöser und mystischer Gesänge, Berichte von Wnndern
und übernatürlichen Erscheinungen, Legenden von Heiligen
und von der Jungfrau Maria, welche sämmtlich eine zarte und
naive Frömmigkeit ausdrücken. In einer dieser Legenden
wendet sich die heilige Jungfrau an die russische Nation
und prophezeit ihr, daß ein Gott ohne Seele, der Antichrist,
kommen werde. Er werde, sagt sie, die Propheten tödten;
der ganze Erdkreis werde von ihrem Blute trinken. Hier-

Die Russen haben ebenfalls Beschwörungen gegen
das Fieber und den Hagel, gegen jedes Unglück und
alle Vorfälle.



„Warte noch, vielleicht werden die Sünder sich reue-
voll zu mir bekehren! Wenn sie zu mir kommen, werde
ich den Glanz des Lichtes vermehren, wo nicht, werde ich
die ewigen Strafen schärfen."

auf werde man eine Wasserfluth kommen sehen, die drei
Monate und drei Tage dauere; dann sei die Erde rein,
wie weißes Pergament, wie die Schale des Eies, wie ein
uuschuldiges, fleckenloses Mädchen.

Der Erdkreis jedoch beginnt vor Gott zu weinen und
sagt, daß das Licht ihn drücke, und daß die Menschheit
ihn noch mehr drücke. Gott antwortet:

Die heilige Jungfrau, von Mitleiden gegen die ver-
stockten Sünder bewegt, tritt für sie bei Jesus Christus
ins Mittel.

„Mein Sohn!" spricht sie zu ihm, „Jesus Christus!
Czar des Himmels, habe Mitleiden mit deinem Volke,
welches viel gesündigt hat! Habe Mitleiden mit ihm aus
Liebe zu mir!" — „Willst du also," erwiedert ihr Jesus
Christus, „daß ich zum zweiten Male gekreuziget werde
für diese Verruchten? — Wenn du es willst, so will ich
ihnen vergeben!"

„O mein Sohn! Czar Jesus! ich kann dich wohl
nicht zum zweiten Male kreuzigen sehen!"

Der Sünder hört sein Verdammungsurtheil aus-
sprechen und nimmt Abschied von dem Paradiese, der hei-
ligen Jungfrau, den Heiligen, den Engeln und sogar von
dem Zeichen des Kreuzes, was sehr charakteristisch ist; deun
der russische Bauer schreibt dem Kreuzeszeichen eine wun-
derbare Wirkung zu.

Bei diesen Worten vergießt die heilige Jungfrau
Thränen und ruft:



Diese religiösen Gesänge sind ohne Widerspruch zum
Theil eines der köstlichsten Denkmäler, welche in der Volks-
Poesie existiren. Sie gehen bis ins elfte Jahrhundert, bis
znr Regierung Wladimirs des Großen hinauf und stellen
das seltsamste Gemisch von biblischen Worten und natio-
nalen Traditionen, von poetischen Bildern und religiösen
Dogmen dar. Man findet darin lange symbolische Er-
klärungen in Fragen und Antworten, wie in den alten
Gedichten der Edda, und kosmogonische Ideen, welche
bald an die indische, bald an die skandinavische Mytho-
logie erinnern. Ich will hier ein Bruchstück auS einem
jener merkwürdigen Gesänge citiren; der Titel heißt: „Das
Buch der Taube."

In Jerusalem sieht man vor dem Czaren David und
seinem Sohne Salomo eine schreckliche Wolke, welche vom
Oriente kommt; aus dieser Wolke schwebt herab das
Buch der Taube, das heilige Evangelium. Um dieses
Buch sammeln sich vierzig Czaren mit ihren Söhnen, vierzig
Fürsten, vierzig Päpste, vierzig Diakone mit ihren Söhnen und
eine Menge Volks. Niemand wagt sich dem Buche zu
nähern, dem Buche Gottes. Der Czar geht zu ihm hm;
das Buch öffnet sich vor ihm. Die heilige Schrift ent-

hüllt sich seinem Geiste. Der Czar Wladimir richtet
Fragen an dasselbe und spricht: „Eröffne uns die Geheim-
nisse Gottes und den Urgrund des heiligen russischen Le-
bens! Woher kommt das Licht, die schöne Sonne und
der junge Mond? Woher kommen die zahlreichen Sterne,
die dunkeln Nächte, die purpurnen Morgenröthen und die
heftigen Winde? Woher kommt die menschliche Vernunft?
Woher kommen unsere Gedanken? Woher kommt unser



„Das weiße Licht kommt von Gott, die schöne Sonne
von dem Angesichte Gottes, der juuge Mond von seinem
Schooße, die zahlreichen Sterne von seinen Kleidern, die
dunkeln Nächte von den Wimpern des Herrn, die purpurne
Morgenröthe von seinem Blicke, die heftigen Winde von
seinem Athem. Unsere Vernunft kommt von Christus, von
Christus, dem Czaren des Himmels; unsere Gedanken kom-
men von den Wolken des Himmels; unser Volk von
Adam, unsere harten Knochen von den Steinen, unser
Leib von der feuchten Erde, unser Blut von dem düstcrn
Meere."

„Dieß ist der weiße Czar, der Vertheidiger des Glau-
bens. Die erste Stadt ist Jerusalem; der erste Fluß ist
der Jordan."

Volk, unsere harten Knochen, unser Leib und unser
Blut?"

Wladimir fragt weiter, welches der erste Czar sei,
und das Buch antwortet:

Das Buch antwortet:

„Als Christus auf den Calvarienberg stieg, stand
seine Mutter, die heilige Jungfrau, auf der feuchten Erde,
schluchzte und weinte. Aus ihren reinen Thränen entstand
das Gras, welches weint."

„Der König aller Fische ist der Walisisch, weil die
Erde auf dem Rücken eines Wallfisches ruht und weil,
wenn sich dieses Thier bewegt, die ganze Erde zittert."

Er fragt, woher das erste GraS komme, und das
Buch der Weisheit antwortet:

Diese Gedichte, die in einem naiven Style die ersten
Wunder deS Christenthums, die ersten Beschäftigungen der



Fürsten und Boyaren erzählen, sind die Armale« des
russischen Volkes, — fromme und rührende Annalcn, welche
oft sein Herz erbauen, seine Hoffnung stärken und sein
Nationalgefühl erheben. Der arme Blinde, der Homer
der Dörfer, geht von Thüre zu Thüre und recitirt diese
alten Gedichte; der Greis theilt sie während der Winter-
Abende seiner um den großen Ofen versammeltest Familie
mit; der Jüngling läßt bei Festen mit Begleitung der
Balalaika die fröhlichsten Referains davon erschallen, und
jedes unerwartete Ereigniß, jeder interessante Umstand deS
öffentlichen, oder Privatlebens ruft neue Gesänge hervor.
Die einfachen Landleute verfassen sie selbst, wie die Be-
geisterung sie ihnen eingibt. Die Freude, oder die Traurig-
keit enthüllt ihnen die harmonische Melodie, die man sonst
nur durch Studium und Nachdenken erlernt, und diese
Melodie erschüttert alle Fibern ihrer Seele. — Ein junger
Professor aus Moskau, Schewireff, dem ich die vorzüg-
lichsten Dokumente verdanke, welche ich in dieser Skizze
zu vereinigen suchte, erzählte mir, sein Kutscher habe
eines Abends, während er durch ein Dorf von Leibeigenen
gefahren sei, plötzlich angehalten, sei vom Wagen ab-
gestiegen, habe sich einem Hause genähert, von wo aus
man eine klagende Melodie hörte, sei dann wieder zurück-
gekommen und auf seinen Sitz gestiegen. Auf die Frage,
was er in diesem Hause gethan habe, antwortete er:
„Es ist ein armes Mädchen dort, welches ihren Bräu-
tigam verloren hat und den Tod desselben täglich beweint.
Ich habe sie nun gebeten, still zu schweigen; denn ihr Ge-
sang macht mich traurig."



O Volkspoesie! du bist der Wunderbaum der islän-
dischen Mythologie, welcher seine langen Aeste über die
Nomen-Quelle, — über die Quelle der Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft ausbreitet! Wer nur einen Augenblick
unter seinem heilsamen Schatten geruht, wer seine Lippen
mit dieser belebenden Quelle benetzt hat, wird sich nnr
ungern davon entfernen und immer dahin zurückkehren
wollen!



Nemere KiteZeMU^





Die slavische Race ist die zahlreichste, welche man
kennt. Man hat sie ihre Eroberungen von dem adria-
tischen bis zum Eismeere, von Elba bis nach Kamtschatka
ausdehnen gesehen; sie herrscht an den Gestaden des bal-
tischen Meeres und findet sich noch auf den russischen
Inseln des stillen Oceans. Schlözer sagt, daß nach den
Arabern kein Volk einen so ungeheuren Flächeuraum ein-
genommen habe. In den ältesten Zeiten gab es wahr-
scheinlich nur Eine Sprache für die verschiedenen Stämme
dieses unermeßlich großen Volkes. Durch die Trennung
dieser Stämme, durch die Verschiedenheit der Länder, in
denen sie ihre Wohnsitze aufschlugen, durch ihre Berührung
mit andern Völkern änderte sich jene allgemeine Sprache
allmälig und theilte sich in mehrere Idiome, die jedoch in
ihren wesentlichen Elementen einander noch ziemlich ähnlich
sind, so daß man ihren gemeinschaftlichen Ursprung er-
kennt, dabei aber wieder genug von einander verschieden,
um eben so viele besondere Idiome zn bilden.

An Amadeus Pichot.

Die russische Sprache zeichnet sich unter diesen verschie-
denen Idiomen durch die Freiheit ihres Baues, ihre feinen



Nuancen und ihren Reichthum aus. Sie verbindet mit
ihren zarten Diminutiven die stärksten und kräftigsten Aus-
drücke; sie tönt, wie eine grimmige Woge, die sich an den
Felsen bricht und seufzt, wie ein Weidenzweig am Rande,
eines Sees. Ihre befehlenden Worte haben einen männ-
lichen und ernsten Klang, und ihre Liebesworte flüstern
wie der kosende Hauch zweier reinen Lippen. — Ich erin-
nere mich noch wohl, welche Freude es mir machte, als
ich das Studium dieser Sprache begann, — ein herrliches
Studium, welches leider! nur zu schnell unterbrochen wurde.
Nachdem ich einige Seiten aus Derschawin, oder Puschkin
übersetzt hatte, ging ich träumend in die Strassen von
Helsingfors, oder Petersburg, und ließ die süßesten Worte,
die ich gelernt hatte, an mein Ohr klingen, was für
mich eine liebliche Musik war. Als meine Augen die
silbernen Wogen des baltischen Meeres dahinrollen sahen,
richtete ich an sie den poetischen Gruß Sagoskin's:

und als ich eine jener lieblichen nordischen Schönheiten
erblickte, mit ihren langen, blonden Haarflechten und ihren
blauen, wie das Azur des Himmels klaren Augen: da
kam es mir vor, als ob keine andere Sprache außer der
russischen melodischere Worte hätte, um dem männlichen
und melancholischen Blicke eines solchen Wesens seine Hul-
digung darzubringen.

„Diese Sprache," sagt der gelehrte Schaffarik, „besitzt
einen außerordentlichen Reichthum. Sie hat von den
Ursprachen einen Theil ihrer Wurzelworte entlehnt, von
denen in ihr eine weit größere Anzahl sich findet, als in
den übrigen slavischen Dialekten. Die Ausdrücke, bald da,
bald dort, wie das Volk ihrer bedurfte, aufgegriffen, hat

6oi tm mors, mors »ins,



Diese so kräftige, so schöne Sprache wurde lauge Zeit
von den Schriftstellern vernachläßigt. Da die russische
Kirche sich stets des Altslavischen bediente, so blieb die
eigentliche russische Sprache unbekannt im Schooße des
Volkes; erst seit hundert Jahren ist sie eine wissenschaft-
liche Sprache geworden. Aber diese lange Vergessenheit
sogar brachte ihr Nutzen. Ihre Isolirung verbargen sie
vor der Ansteckung der ausländischen Mode, vor der Pe-
danterei der Schulen, vor der Geziertheit der Schöngeister.

sie sich vollkommen angeeignet; sie hat sich bereichert, ohne
ihrer Originalität Abbruch zu thun. Wie die übrigen
slavischen Idiome ist sie geschmeidig und biegsam; sie ver-
kehrt geflissentlich die gewöhnliche Wortstellung um den
Ausdruck eines Gefühles, einer Idee schlagender zu machen;
sie unterdrückt, wenn es nöthig ist, die persönlichen Für-
wörter, um dadurch mehr Kraft zu gewinnen; durch ihre
verschiedenen Wortformen, durch ihre Präfixa und
Affixa stellt sie kurz die feinsten Nuancen des Gedan-
kens dar*).

1) Hier einige Beispiele von diesem Reichthum an Ausdrücken.
Das Wort vet, welches reden bedeutet, hat nicht weniger,
als hundert sieben und dreißig abgeleitete Wörter; das Wort
mal, die Wurzel von malvi (klein) hat deren hundert und

ein und siebzig. Von dem Hauptworte äom, Haus, bildet
man äoinisontsolls, großes, schlecht erbautes Haus; äo-
mik, schönes, kleines Haus; äomisenko, enge und häß-
liche Wohnung. Die Zeitwörter haben vier verschiedene Con-
jugationsformen, und jede dieser Formen verleiht ihnen eine
andere Bedeutung: so heißt Kolati schlagen; Kolnuti ein-
mal schlagen; Kulivati öfters schlagen; Kolotur sich
selbst schlagen.



Sie blieb unberührt in der Mitte der Nation, welche sie
wie ein heiliges Erbe bewahrte; sie entwickelte sich lang-
sam, wie eine kräftige Pflanze, die ihre Wurzeln in die
Eingeweide der Erde versenkt, bis die Zeit kommt, wo sie
ihren fruchtbaren Stamm uud ihre saftvollen Aeste über
dem Boden, der sie ernährte, ausdehnen kann.

Die erste umfaßt einen Zeitraum von mehr, als neun
Jahrhunderten, von den historischen Anfängen des russischen
Reiches bis zur Regierung Peters des Großen.

Die Geschichte der russischen Literatur läßt sich in vier
charakteristische Epochen eintheilen.

Die zweite erstreckt sich von der Regierung dieses
Kaisers bis zu der Elisabeths (1741) wo Lomonosow
auftrat.

Die dritte führt uns zu Karamsin, dem Reformator
der russischen Sprache.

Die vierte ist die gegenwärtige Epoche.
An der Spitze der ersten Epoche erscheint Wladimir

der Große, der zu Ende des zehnten Jahrhunderts das
Christenthum in seinen Staaten einführte, Schulen gründete
und Künstler von Konstantinopel berief, um die Kirche
von Kiew auszuschmücken. Dieser Fürst liebte die Wissen-
schaften und die Dichtkunst; sein Andenken hat sich von
Jahrhundert zu Jahrhundert in dem Herzen der russischen
Nation fortgepflanzt. Sein Name kommt in vielen Volks-
gesängen und wunderbaren Legenden vor, womit sich der
Bauer an seinem Herde vergnügt. Er ist der ritterliche
Arthur, der tapfere und starke Carolus Magnus des russi-
schen Reiches.

Aus dieser Periode ist die Übersetzung der Bibel
durch den heiligen Cyrillus, und die DichtunMlgor, die



laroslaw, Wladimirs Sohn, der 1019 den Thron
bestieg, verfolgte mit edlem Eifer das von seinem Vater
begonneneBekehrungs- und Civilisations-Werk. Er schickte
überall Priester durch seine Staaten, um die Lehre des
Chriftenthums zu verbreiten. Zu Nowogorod stiftete er ein
Seminar für dreihundert Geistliche und ließ die Übertra-
gung der heiligen Schrift fortsetzen. Endlich veranstaltete
er eine Gesetzes- und Statuten-Sammlung seiner Staaten.
Von philosophischem und historischem Gesichtspunkte aus
ist diese Sammlung eines der ältesten Denkmäler der rus-
sischen Sprache.

wahre National-Epopöe, der erste Trauer- und Sieges-
gesang eines Kriegervolkes.

Unter der Regierung seiner Nachfolger, Wladimir
Monamachus' und Konstantin Wsewolodowitsch's, übersetzte
die Geistlichkeit aus dem Griechischen mehrere religiöse
Werke. Ein Mönch zu Kiew, der berühmte Nestor, schrieb
die ersten russischen Annalen; ein anderer Geistlicher, Basi-
lius, wurde der naive Chronist der Ereignisse seiner Zeit,
und der Abt Daniel erzählte zu Anfang des zwölften
Jahrhunderts seine Reise nach Palästina.

Aber im dreizehnten Jahrhunderte fielen die russischen
Fürsten unter die Herrschaft der tartarischen Mongolen,
und diese rohe Gewaltherrschaft, welche über zwei Jahr-
hunderte (von 1238 bis 1462) dauerte, vernichtete jede
geistige Cultur. Die Tartaren brannten die Städte nieder,
vernichteten die Manuskripte und zeigten in ihrer barba-
rischen Wuth bloß einiger Maßen Achtung gegen die Klöster.
Nur die Klöster bewahrten damals noch Ueberreste von
Wissenschaft und einen schwachen Schein von scholastischer
Gelehrsamkeit.



Als es den russischen Fürsten gegen die Mitte des
fünfzehnten Jahrhunderts endlich glückte, sich von ihrem
langen und drückenden Vasallenthume loszumachen, ver-
suchten sie wieder, ihrem Laude einen neuen geistigen Auf-
schwung zu geben. Iwan IV. gründete Schulen in den
Hauptstädten seiner Staaten, und 1564 ward zu Moskau
die Vuchdruckerei eingeführt. Kurze Zeit nachher erhielt
Kiew eine Universität; Boris Godunoff schickte fünfzehn
junge Edelleute auf ausländische Schulen, und die Fürsten
vom Hause Romanoff zeigten denselben Eifer für den
Fortschritt und die Verbreitung der Wissenschaften. Alexis
und Feodor bereiteten durch ihre Institutionen die Regie-
rung Peters des Großen vor.

Indeß war das so lange unterdrückte und des Unter-
richtes völlig beraubte Volk zu weit zurück, um auch nur
von fern der wissenschaftlichen Bewegung folgen zu können,
welche um diese Zeit bereits in so vielen anderen Ländern
sich auf das glänzendste kund gab. Es holte seine ersten
literarischen Elemente aus dem Lande, das ihm am näch-
sten lag, aus Polen.

Mehrere russische Schriftsteller ahmten die polnische
Poesie nach. Studentengesellschaften gingen von Stadt
zu Stadt und spielten aus dem Polnischen übersetzte reli-
giöse Dramen. Das erste Theaterstück, welches diesen da-
mals so gesuchten, jetzt aber vergessenen Schauspielen
folgte, war die Übersetzung einer französischen Komödie:
Der Arzt wider Willen, von Molare').

1) Dieses Stück ward 1676 vor dem Czaren Feodor, Bruder Peters
des Großen, gespielt.

Aus dieser traurigen und unfruchtbaren Periode tauchen



Die Vuchdruckerei zu Moskau und die gegen das
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in anderen russischen
Städten errichteten Anstalten dieser Art hatten fast aus-
schließlich theologische Werke in griechischer und lateinischer
Sprache zu veröffentlichen. Um seiner Nation ein wirklich
russisches Buch zu verschaffen, mußte Peter der Große zur
ausländischen Industrie seine Zuflucht nehmen. Er verlieh
einem Holländer auf fünfzehn Jahre ein Druck-Privilegium,
ließ Charaktere gießen, und das erste, mit russischen Buch-
staben gedruckte Werk erschien 1699 zu Amsterdam.

Zu gleicher Zeit setzten die Mönche in der Stille
der Klöster die Chronik Nestors fort und begannen noch
andere. Sie schrieben auch, zwar in einem trockenen, leb-
losen Style, aber mit ängstlicher Genauigkeit mehrere
Biographien von Fürsten, die jetzt brauchbare Dokumente
sind. —

doch hie und da einige Werke auf, welche der Beachtung
welth sind: so z. B. ein Reisebericht über Indien, ge-
schrieben von einem Kaufmanne aus Twer; die Beschrei-
bung einer Reise in Syrien, Palästina und Aegypten,
herausgegeben von zwei Handelsleuten aus Moskau und
das Tagebuch der Gesandtschaft in China von
Feodor Baikoff.

Peter wollte durch alle möglichen Mittel der russischen
Nation Geschmack an Künsten und Wissenschaften einflößen,
sie aufklären und bilden. Er ließ in dieser Absicht eine
große Anzahl französischer, englischer, deutscher und hollän-
discher Werke übersetzen. Weiter aber ging seine Macht
nicht. Er, der auf einmal so viele Dinge: eine Armee
und eine Verwaltung, eine Marine und Städte, oder besser
gesagt, ein Volk und ein Reich schuf, konnte es nicht dahin



bringen, daß nur ein einziges literarisches Originalwerk
entstand. Fast alle Schriftsteller seiner Zeit waren nur
matte Übersetzer.

Während die Russen in ihren wissenschaftlichen Be-
strebungen sich der Nachahmung Polens und Frankreichs
Hingaben, erschien im Norden des Reiches, an den Ge-
staden des Eismeeres ein Mann, der durch seine poetischen
Versuche, seine gelehrten Dissertationen das Nationalge-
fühl erwecken sollte: dieß war Lomonosow, Sohn eines
armen Fischers im Gouvernement Archangel. In den
ersten Jahren seiner Jugend brachte er den Tag damit zu,
daß er seinen Vater in seiner harten Arbeit unterstützte;
Abends aber lernte er bei dem Küster des Dorfes lesen,
und die Bibel, die Poesie der Psalmen gaben seinem Geiste
einen wunderbaren Schwung. Mehrere Personen, über-
rascht von der Lebhaftigkeit seines Verstandes, munterten
ihn in seinen Bestrebungen auf. Mit ihrer Unterstützung
reiste er nach Moskau und sand in dieser Stadt neue
Beschützer, welche ihm die Mittel boten, um seine Studien
zu Petersburg und Kiew fortzusetzen, sodann eine Reise
nach Deutschland zu machen. Er durchwauderte Holland
und die verschiedenen deutschen Staaten, erhielt bei seiner
Rückkehr in das Vaterland eine ehrenvolle Stelle und
weihte sein ganzes Leben wissenschaftlichen Arbeiten.

Die von der Akademie zu Petersburg herausgegebene
Sammlung seiner Werke weist eine erstaunliche Mannig-
faltigkeit von Studien auf. Man findet darin historische
und chemische Abhandlungen, Dissertationen über Rhetorik
nnd Electricität, eine Lobrede auf Peter den Großen und
die Beschreibung eines Kometen, eine russische Sprachlehre
und eine Einleitung in die Metallurgie,



Zu seiner Zeit lebten auch Sumarokow und Scheras-
kow, unerschöpfliche Autoren von einer Menge Tragödien,
Oden und Episteln, die damals sehr bewundert wurden,
jetzt aber fast vergessen sind; ferner Bagdanowitsch, der
mit einer gewissen Anmuth das kleine Gedicht: Psyche
schrieb; Chemnitzer, dem man eine schöne Sammlung
Fabeln verdankt, und Derjawin, den Rußland noch jetzt
unter seine größten Dichter zählt. Er ward gebonn zu
Kasan den 3. Juli 1743, trat mit siebzehn Jahren in
den Militärdienst und zeichnete sich durch seine Bildung aus.
Im Jahre 1774 stand er bei dem Armee-Corps, welches
gegen Pugatscheff geschickt wurde. Zehn Jahre später erhielt
Derjawin den Titel eines StaatsrathS, und Katharina,
die er in den schmeichelhaftesten Ausdrücken besungen hatte,
ernannte ihn zum Präsidenten des Handels-Collegiums.
Seine Oden, die ihm Ruhm uud Glück brachten, sind
geduldig ausgearbeitete Kunstwerke. Man findet darin
wenig Genie und Natur, aber sie haben einen feierlichen

In der Sammlung seiner Poesien finden sich Tragö-
dien, Herolden, Episteln, Idyllen und Oden, die einen
wörtlich übersetzt, die andern dem Griechischen, oder Fran-
zösischen, Anakreon, oder I. B. Rousseau nachgeahmt.
Seine Tragödien sind frostig und monoton, seine lyrischen
Gedichte oft zu schwülstig und emphatisch. Aber Lomo-
nosow war der Erste, welcher durch seine Belehrungen
über Kunst und Kritik für die Schriftsteller seiner Nation
die Literatur anbahnte; der Erste, welcher trotz seiner
Mängel in seinen Gedichten die Schönheit einer bis dahin
so sehr vernachlässigten Sprache fühlbar machte. Die
Russen nannten ihn den Vater ihrer Poesie, und die Nach-
welt hat diesen Namen bestätiget.



Die meisten Werke, welche um diese Zeit die russische
Literatur bereicherten, waren noch Werke der Nachahmung,
oder Übersetzungen. Rußland, mehrere Jahrhunderte hin-
durch von der geistigen Bewegung der übrigen Nationen
getrennt, mußte sich wieder an sie anschließen. Es über-
sprang mit Einem Satze die träumerische und poetische
Phase deS Mittelalters und gelangte ohne Vermittelung
zu den mythologischen Liebeständeleien des achtzehnten
Jahrhunderts, zu der galligen, ironischen Philosophie der
Encyklopädisten und zu dem galanten und manierirten
Style der Dichter unter der Regierung Ludwigs XV.
Urn seine unersättliche Neugierde zu befriedigen und in
kurzer Zeit literarisches Gepäcke zu bekommen, beeilte er
sich, Alles, was im Ausland irgend Ansehen genoß, zu
übersetzen, yon Homer bis auf Dorat und yon Seneca
bis auf Helvetius. Im Jahre 1754 ward em Theater
zu Petersburg errichtet, 1759 em anderes zu Moskau; und
urn diesen beiden Theatern em Repertoire zu verschaffen,
übersetzte man Molare, wie man gegenwärtig Scribe über-
setzt. Die Kühnsten und Stärksten suchten sich yon wört-
licher Übersetzung zu freier Nachahmung zu erheben.
Man erkennt leicht die Nachahmung ausländischer Schrift-
steller, sogar in den Poesien Lomonosow's und Derjawin's.
Auch Katharina die Große, so zufrieden mit Voltaire,
so nachsichtig gegen Diderot, — Katharina, die bei ihren

Klang und fesseln oft den Leser durch große und kräftige,
in sehr schönen Versen ausgedrückte Gedanken. Seine
Ode an Gott hatte, wenn man den Biographen des Dich-
ters glauben will, einen wunderbaren Erfolg, und seine
Ode auf den Tod des Grafen Metschersky ist eine schöne
und imposante Dichtung.



Karamsin ward 1765 geboren und zu Moskau in
dem Hause eines deutschen Professors erzogen. Ganz
jung trat er in den Militärdienst, verließ aber denselben
bald, um seinem wissenschaftlichen Berufe zu folgen. Nach-
dem er eine an Studien und Beobachtungen reiche Reise in
verschiedene Länder Europas gemacht hatte, kehrte er nach
Moskau zurück und gründete ein wissenschaftliches Jour-
nal, das guten Abgang fand und Einfluß ausübte Spä-
ter gab er ein anderes unter dem Titel: Europäischer
Bote heraus, in welchem er schon ernstere Kenntnisse und
eine größere Geistesreife ankündigte. Diese beiden Ver-
suche hatten ihm einen ehrenhaften Ruf erworben. Er
gab sie wieder auf, um sich ganz seiner Geschichte von
Rußland zu widmen, und dieses Werk verschaffte ihm einen
Rang unter den größten Schriftstellern.

koketten Reunionen in Hermitage wissenschaftlich gebildet
erscheinen wollte, trug durch ihren Geschmack und ihre
Aufmunterung nicht wenig dazu bei, daß das Studium
und die Nachahmung der ausländischen Literatur Verbrei-
tung fand. Der erste literarische Ruhm Rußlands knüpft
sich übrigens an ihre Regierung. Sie wußte das Genie
Lomonosow's zu würdigen, Derjawin großmüthig zu be-
lohnen und sah Karamsin aufblühen.

Die Russen sprechen von Karamsin mit Begeisterung;
sie bewundern nicht bloß das unermeßliche Feld seiner
Forschungen, den Scharfblick seines Geistes, sondern auch
die Schönheit seines Styls, welchen sie als Muster ansehen.

1) Das erste russische Journal ward 1775 von Müller, einem

darin verhandelte.
Deutschen, gegründet, der fast ausschließlich historische Fragen



Ein Mann, mit dem ich glücklicher Weise in Petersburg
zusammentraf, der Fürst Wiasemsky, der selbst unter den
ausgezeichneten Dichtern seines Volkes genannt zu werden
verdient, sagte mir eines Tages: „Das geschätzteste pro-
saische Werk unserer Sprache, der Grund- und Eckstein
unserer Literatur, ist die Geschichte Rußlands von
Karamsin. Die russische Sprache verdankt ihm das, was
sie ist. Ihre abstrakten und poetischen Formen, ihre Fär-
bung, ihre Nuancen, ihren Geist hat er uns in Folge
einer langen Arbeit, geleitet von einem sicheren und wahren
Geschmacke, von einem wunderbaren Instinkte für die
Sympathien der Nation und von einer großen Mäßigung
enthüllt. Einige Kritiker haben ihn angeklagt, er ent-
stelle unsere Sprache und bringe sie gleichsam um den
National-Character, dadurch, daß er eine fremde Phraseo-
logie gebrauche und Gallicismen einmische. Karamsin
konnte jedoch bei seinem großen Verstände nicht anders
handeln. Es bedurfte neuer Ausdrücke, um neue Ideen
zu bezeichnen. Einmal in die europäische. Familie einge-
treten, sollten wir die Sprache Europas sprechen und
einige Seiten unserem Wörterbuche hinzufügen."

„Das ganze literarische Leben dieses Schriftstellers
war für uns eine moralische und intellektuelle Lehre von
der größten Wichtigkeit. Seine zugleich redliche und feu-
rige Seele, sein edler und freier Charakter, sein unwan-

„Der beste Beweis, daß die Neuerungen Karamsin'S
am Platze und nothwendig waren, ist der, daß sie von
der Zeit angenommen und sanctionirt wurden; denn um
mich der geistreichen Worte des Fürsten Koslowski's zu
bedienen: „Sonst sprachen wir russisch, jetzt aber reden
wir die Sprache Karamsin's!"



delbareS Wohlwollen, die Einfalt seiner Sitten und seiner
gesellschaftlichen Verhältnisse verleihen seinem Talente einen
weiteren Reiz und glänzen aus seinen Schriften, wie aus
einem treuen Spiegel. Seine Lehren und sein Beispiel,
sein Leben und seine Werke bilden ein Ganzes von voll-
kommener Harmonie. Seiner durch einen frühzeitigen Tod
unterbrochenen historischen Arbeit gebührt das große Ver-
dienst, daß sie uns die unbekannten Epochen unserer Exi-
stenz enthüllt und die Vergangenheit für uns wieder be-
lebt hat. Er hat Licht gebracht in das Chaos unserer
ältesten Geschichte; er hat jenen kritischen Forschungs-
geist erweckt, wodurch sich gegenwärtig Mehrere unserer
jungen Schriftsteller auszeichnen, die entweder in seiner
Schule herangebildet worden und ihm treu geblieben sind,
oder die von einem ehrgeizigen Oppositions-Geiste getrie-
ben, ein eigenes System schaffen wollten. Wie Karamsin
selbst in der Ginleitung zu seinem Werke andeutete, hat
er auch einen Dienst erwiesen dadurch, daß er die größten
Schwierigkeiten bei den historischen Forschungen weg-
räumte." —

Unter den Nachfolgern Katharinas nahm die rus-
sische Literatur einen raschen Aufschwung. Aus den biblio-
graphischen Katalogen läßt sich dieß mathematisch be-
weisen. Im Jahre 1787 gab es erst 4000 Werke in
russischer und slavischer Sprache; 1818 war diese Zahl
um das Doppelte gestiegen. Zwei Jahre später veröffent-
lichte man in Rußland 3800 Bücher, wovon 800 aus
dem Französischen, 483 aus dem Deutschen und 100 aus
dem Englischen übersetzt waren. Aber dieses Jahr ist
allerdings einzig in den Jahrbüchern der russischen Buch-
druckerei. Denn 1824 wurden nur 264 Werke herauS-



gegeben, und 1831 standen 479 in den Katalogen. Seit
dem Anfange dieses Jahrhunderts darf man jährlich im
Durchschnitte etwa 400 Originalwerke und Übersetzungen

rechnen. Dieß ist sehr wenig im Vergleich mit Frankreich,
Deutschland und England; und doch ist es wieder enorm,
wenn man bedenkt, wie wenig vor fünfzig Jahren in
Rußland erschien!

Wenn man diese Publikationen prüft, so ist es schwer,
ihnen unter den Produkten der modernen Geistesrichtung
eine charakteristische Stelle anzuweisen. „Unsere Literatur,"
sagte mir ein russischer Schriftsteller, „besitzt keine jener
originellen, stark markirten Physionomien, die ihre ganz

besonderen Kennzeichen haben. Es ist vorzugsweise eine
Literatur der Nachahmung und manchmal eine Literatur
des Instinktes, nicht der Ausdruck der Gesellschaft, sondern
einiger Individualitäten, einiger Auserwählten, die, sich
von der Menge losreißend, ihrer Zeit vorangeschritten
sind, sich selbst gleich anfangs ihre eigene Bahn gebrochen,
ihre Sprache und ihr Publicum gebildet haben. Unsere
großen Schriftsteller gleichen einiger Maßen unseren großen
Souverainen, Reformatoren, Gesetzgebern und Eroberern.
Lomonosow, Karamsin, Puschkin standen in keiner Ver-
bindung mit ihren Vorgängern. Selbst Peter I. und
Katharina die Große, oder Katharina der Große, wie
sie der Fürst von Ligne nannte, gehörten zu jenen glück-
lichen Zufällen, welchen die Nationen ihre Wohlfahrt
verdanken." —

Während meines Aufenthaltes in Rußland suchte ich,
so weit meine Unwissenheit mir erlaubte, in die Bewegung
und die Tendenzen dieser Literatur einzudringen. Ich be-
fragte deßwegen bald solche Personen, welche sie am besten



kennen, bald solche, die durch ihre Arbeiten unter den
Schriftstellern einen ehrenvollen Rang einnehmen, so wie
die, welche die Literatur parteilos beurtheilen, ohne sich
in ihre Kämpfe zu mischen, ohne an ihren Rivalitäten
Theil zu nehmen. Da man meinen Wünschen in dieser
Hinsicht mit der größten Gefälligkeit entgegen kam und
mir stets die nöthige Belehrung ertheilte, so kann ich es
wagen, die Hauptpunkte dieser Literatur hier zu schildern.

Wie die deutsche und schwedische Literatur, so ist auch
die russische besonders durch ihre lyrische Poesie anziehend.
Die berühmtesten Dichter dieses Landes sind Lyriker, und
auch die von nntergcordnetem Range haben alle mehr,
oder weniger lyrische Elemente in Gedanken und Form.
Diese Eigenschaft hängt genau mit dem Charakter deS
russischen Volkes und dem Geiste seiner Sprache zu-
sammen. Es liegt Lyrik in der Seele dieser Nation, wie
in ihrer Geschichte, Enthusiasmus und Glauben in ihrer
schönen Literatur, wie in den größten Phasen ihrer Na-
tional-Existenz.

Die Russen sind der Meinung, daß sie bei entschei-
denden Umständen selbstthätig handeln, sich von ihrer Treue
gegen ihre Herren, oder ihrem religiösen Glauben hin-
reißen lassen; sie wollen bei politischen Ereignissen zurück-
bleiben und schildern in sehr poetischen Ausdrücken diese
Hingebung und Selbstthätigkeit. — „Die meisten unserer
Werke," sagte mir einer von ihnen, „sind nur improvisirt.
Gott spricht in uns, und wir singen und gehen zum Tode,
oder zum Siege, ohne an das zu denken, was kommen
könnte. Als jüngere Brüder in der europäischen Familie,
haben wir nicht, wie unsere älteren Geschwister, das Mittel-



alter durchgemacht. Wir wurden zu einer Zeit geboren,
wo Alles bereits organisirt war; wir mußten also die
Dinge nehmen, wie sie ohne uus eutstandeu waren. Dieß
ist ein Uebelstand in Beziehung auf unsere Nationalität,
welche sich nach dem Auslande bilden uud manchmal un-
serem Elemente widersprechende Formen annehmen mußte;
es ist aber auch ein Vortheil in Folge unserer raschen
Thätigkeit. Das Leben ist kurz, und wenn man nicht mit
der Morgenröthe aufstehen konnte, um sich selbst sein
Tagewerk zu bereiten: so ist es für den, welcher erst um
Mittag sich erhebt, gut, wenn er die Arbeit schon weit
vorgerückt findet."

Die Russen besitzen epische Dichtungen, Komödien uud
Tragödien, aber sie haben—die Wahrheit zu gestehen—weder
Dramen, noch Epopöen. Ihre Theaterstücke sind — wie sie
selbst gestehen — nur mit einer gewissen Kunst gezierte Mach-
werke, Mosaik- und Furnir-Arbeiten, denen es manchmal
weder an Schönheit, noch an Glanz fehlt; aber sie sind keine
dauernden Hauptwerke. Wenn man ihre bisherigen Lei-
stungen betrachtet, so scheint es fast, als ob ihnen Erfin-
dungs- und Schöpfungsgeist fehle. Ihre Romane sind
größtentheils ohne genauen Zusammenhang und wenig
dramatisch. Puschkin ist von allen ihren Schriftstellern
derjenige, welcher am meisten Erfindungsgabe hatte, und
seine Personen am besten in Scene zu setzen, oder die Er-
eignisse mit einander zu verbinden verstand. Er hat keinen
vollständigen Roman geschrieben, aber einige seiner No-
vellen sind höchst interessant uud zeugen von einer seltenen
Kenntniß des menschlichen Herzens. Ihm verdanken die
Russen auch ihr bestes historisches Drama, Boris Go-
dunoff, wobei Puschkin in Shakespeares' Fußstapfen trat,



Die besseren russischen Komödien, welche bis jetzt er-
schienen, haben eine satyrische Tendenz und streifen an die
Politik. Von Wisin lieferte in einer seiner Komödien eine
scharfe Kritik über die Erziehung, die Vorurtheile und
Gewaltthätigkeiten jener kleinen Edelleute aus der Pro-
vinz, jener Dorf-Despoten, welche in der Unwissenheit ver-
sumpfen und sich rückhaltslos ihrer gemeinen Laune, oder
ihrer brutalen Leidenschaft überlassen. Kapinst in seiner
Komödie, betitelt: die Chikane, entwirft ein treffendes
Gemälde von der Bestechlichkeit und den willkürlichen
Handlungen, welche sich in Rußland oft unter dem Schleier
der Gerechtigkeit verbergen, und die jeder Ehrenmann mit
Verachtung brandmarken, deßgleichen jeder beherzte Schrift-
steller der öffentlichen Meinung preis geben mnß.

aber seiner Dichtung eine lebendige nationale Färbung
verlieh. Es ist in Scene gesetzte Geschichte, und da die
Zeit, welche dasselbe schildert, die Personen, welche es dar-
stellt, einen ausnehmend dramatischen Charakter haben:
so durfte der Dichter, um seinem Werke diese Eigenschaft
zu verleihen, die Geschichte nur erweitern; er hat nur
einige noch dunkle Details hervorgehoben und das Ganze
mit Kunst gefärbt.

Neulich hat Gogol den niederträchtigen nnd lächer-
lichen Egoismus der meisten russischen Beamten auf der
Bühue dargestellt. Dieses satyrische, wahrheitsvolle und
geistreiche Stück erfreute sich eines glänzenden Erfolges.
Wir bemerken im Vorbeigehen, daß diese öffentlichen An-
griffe auf die Laster der Beamten, diese Stücke, die noth-
wendig der Eitelkeit Vieler wehe thun und zahlreiche An-
klagen hervorrufen sollten, von der Regierung nicht allein
geduldet, sondern auch aufgemuntert und protegirt wurden. —



Unter die ausgezeichneten Dichter dieser Epoche ist
vor Allen Schukowsky zu zählen, dem Rußland eine Menge
ausgezeichneter Nachahmungen und Übersetzungen vorzüg-
licher deutscher und englischer Dichter verdankt. Niemand
handhabt besser, als er, die russische Sprache und Verse;
durch eine schöne und treue Übersetzung hat er sein Va-
terland mit Göthe, Schiller, Byron, Walter Scott und
Thomas Moore bekannt gemacht. Alle diese einer fremden
Sprache entlehnten Dichtungen nehmen sich in der ein-
sichtsvollen Arbeit Schukowsky's ganz besonders gut aus
und haben, so zu sagen, den Anstrich der Original-Poesie;
er selbst hat schon mehrere melodische und zarte Produkte
geliefert, welche der Ausdruck einer reinen Seele und eines
edlen Charakters sind. Seine Balladen haben eine große
Popularität, seine Kriegshymnen zeichnen sich durch feier-
liche Erhabenheit aus, seine Verse sind klangvoll und
harmonisch, seine Worte sind energisch und wahr. Seine
ländlichen Beschreibungen zeigen, daß er die Natur als
Maler studirt, und sie als Dichter aufgefaßt hat. Seine
Prosa ist nach Karamsin gebildet, dessen Geschichte die
meisten klassischen Vorzüge darbietet. Krylow ist gegen-

So fehlt es in Rußland nicht ganz an einer gewissen
Oeffentlichkeit, und die Schriftsteller dürfen daselbst ihre
Gedanken wohl ausdrücken, wenn sie Mißbräuche in der
Verwaltung angreifen und sie in redlicher Absicht an den
Pranger der Oeffentlichkeit stellen. Gribogiedow, der von
dem Pöbel zu Teheran ' ermordet wurde, wohin er als
russischer bevollmächtigter Minister gegangen war, schrieb
auch eine treffliche und pikante satyrische Komödie, in
welcher er mit heiterem Witze die in den Moskauer Sa-
lons herrschende Eitelkeit und Anmaßung verspottet.



Varatinskt hat mehrere poetische Novellen veröffent-
licht, welche einen feinen, gebildeten Geist und eine scharfe
Beobachtungsgabe verrathen. Er versteht es trefflich, eine
metaphysische und abstrakte Idee in gefälliger poetischer Form
auszudrücken. Sein Talent ist weder so mannigfaltig,
noch so blühend und reich, wie das Puschkins, aber er
hat mehr, als einmal in seinen Oden, seinen Liedern und
Elegien jene Gedanken der Seele ausgedrückt, welche den
Leser rühren und hinreißen.

wartig der Patriarch der russischen Literatur; er hat vor
kurzem den fünfzigsten Jahrestag seiner literarischen Thä-
tigkeit gefeiert. Seine Fabeln verschafften ihm einen
großen Ruf. Feiner Beobachtungsgeist, Ironie, sprüch-
wörtliche Sentenzen, einfache und natürliche Bilder: dieß
sucht und findet man auf jeder Seite seiner Werke,
dieß zeichnet ihn unter allen neueren Dichtern Rußlands
aus. Mehrere andere russische Schriftsteller haben sich
übrigens durch dieselbe Dichtungsart bekannt gemacht.
Dem russischen Volke ist der Hang zur Allegorie und
Parabel ohnehin angeboren. Eine große Zahl seiner tra-
ditionellen Sprüchwörter könnte Stoff zu neuen Fabeln
liefern.

Kamekow ist ein dramatischer und lyrischer Dichter. Zu
Paris schrieb er seine erste Tragödie: lermak oder der
Eroberer von Sibirien. Später verfaßte er lyrische Ge-
dichte voll Feuer und Originalität, durchdrungen von einem
edlen und erhabenen Patriotismus. Sein Patriotismus beruht
auf einem nationalen, historischen und religiösen Glauben,
welcher die Traditionen der Vergangenheit mit der Pflicht
der Gegenwart uud den Hoffnungen der Zukunft vereinigt.
Er spricht von seinem Lande mit frommer Begeisterung



„Sei stolz!" haben dir die Schmeichler gesagt, „Land
mit der bekränzten Stirne, Land von unbeugsamem Stahle, das
du mit deinem Sehwerte die Hälfte der Welt erobert hast!
Deine Herrschaften haben keine Gränze, und das Schick-
sal, gekettet an deinen Willen, gehorcht deinen hohen Be-
fehlen. Er ist schön, der Schmuck deiner Steppen, die
Spitze deiner Berge reicht bis an den Himmel, und deine
Seen sind wie Meere. Schenke den Schmeichlern keinen
Glauben, höre sie nicht, sei nicht stolz! — Was nützt es,
daß die tiefen Wasser deiner Ströme den blauen Wogen
des Meeres gleichen? daß deine Berge voll sind von kost-
baren Steinen, und daß der Boden deiner Steppen reiche
Kernten hervorbringt? Was nützt es, daß vor deinem ge-
waltigen Glänze das Volk die Augen furchtsam nieder-
schlägt, und jene Meere mit ihrem unaufhörlichen Rauschen
dir einen Hymnus singen? Was nützt es, daß deine Blitze
überall ein furchtbares Gewitter verbreitet haben? — Sei
nicht stolz auf all diese Macht, all diesen Ruhm, all dieses
Nichts! Rom, die große Königin der sieben Hügel, war
noch furchtbarer, als du: — Rom, diese realisirte Chimäre
von eiserner Kraft und starkem Willen! — Allmächtig war
das Schwert, welches in den Händen der Tartaren schim-
merte, nnd die Königin der westlichen Meere war ganz
begraben in Haufen Goldes. — Wo ist nun Rom? — Wo sind

und läßt dabei dem Ruhme und den guten Eigenschaften
fremder Völker Gerechtigkeit widerfahren. Man hat mir
zwei Stücke von ihm augeführt, die ich glücklicher Weise
hier vorlegen kann; sie werden einen Begriff geben von
dem erhabenen Geiste dieses jungen Dichters.

Rußland.



die Mongolen? — Und Albion, zitternd vor dem geöffneten
Abgrunde, schmiedet unmächtige Netze und erstickt in seiner
Brust den Schrei, welcher der Vorläufer des Todes ist.
Der Stolz ist eitel und nichtig, das Gold ist nicht sicher,
das Eisen gebrechlich, es gibt nichts Stärkeres, als die
Welt heiliger Ideen, nichts Mächtigeres, als die Hand,
Welche betet; und dein Erbe, deine Mission, das dir von
Gott zugetheilte Loos ist: für die Welt den Reichthum
großer Opfer und reiner Werke zu bewahren, im Auge
zu behalten die heilige Geschwisterschaft der Natioucu,
das lebendige Gefäß der Liebe, die Schätze eines feurigen
Glaubens, die Wahrheit uud eine von Blut reine Gerech-
tigkeit! — Alles, was den Geist heiligt, Alles, was die
Stimme des Himmels dem Herzen verständlich macht, und
Alles, was den Keim der Zukunft in sich trägt, ist dein!
Erinnere dich deiner hohen Mission, erwecke die Vergangen-
heit in deinem Herzen und befrage den Lebensgeist, der
darin geheimnißvoll verborgen ist! Leihe dein Ohr dieser
Stimme, und alle Völker mit deiner Liebe umfasseud, sage
ihnen das Geheimniß der Freiheit uud gieße über sie die
Strahlen deS Glaubens aus! Dauu wirst du dich um-
hüllt vou wunderbarem Ruhme über alle Söhne der Erde
erheben, wie sich das azurne Himmelsgewölbe erhebt, die
glänzende Wohnung des Höchsten!" —

„Du hast dein Nest sehr hoch bereitet, Adler der
Slaven! Im Norden hast du deine Flügel weit ausgebreitet,
hast dich hoch zum Himmel emporgeschwungen. Fliege,
aber in dem azurnen Licht-Oceane, wo deine kräftige Brust
ppn dem Hauche der Freiheit gefächelt wird! Vergiß nicht

Die Slaven.



deine jungen Brüder! Richte deine Blicke nach den Ebenen
des Südens und nach dem fernen Westen! Es gibt viele
deiner Brüder da, wo die Donau rollt, wo die Wolken
die Alpen krönen, auf den felsigen Bergen, in den düsteren
Karpathen, in den Einöden und Wäldern des Balkans,
unter der Herrschaft der Teutonen und in den Ketten der
Tartaren. Die harren deiner, die gefangenen Brüder!
Wann werden sie deinen Ruf vernehmen? Wann wird der
Tag kommen, wo du deine schützenden Flügel über ihre
müden Häupter ausbreitest? — Erinnere dich ihrer, Adler
des Nordens! Sende zu ihnen deinen lauten Ruf! Möge
in der Nacht ihrer Sklaverei das glänzende Licht deiner
Freiheit und deines Glückes sie trösten! Nähre sie mit
der Nahrung der Seele, mit der Hoffnung auf bessere
Tage und erwärme mit deiner brennenden Liebe das Herz
deiner Brüder! — Dieser Tag wird kommen, ihre Flügel
werden sich entfalten, ihre Krallen werden wachsen; sie
werden einen Schrei ausstoßen und mit ihrem Eisenschnabel
die Ketten der Gewalt zerbrechen!" —

Unter den Schriftstellern, deren Werke in der letzteren
Zeit die Aufmerksamkeit des russischen Publicums erregt
haben, müssen wir auch lasikow nennen, ausgezeichnet
durch seinen männlichen und kräftigen Styl; Benediktow,
der zarte und anmuthige Poesien lieferte; Wenevitinow,
ein liebenswürdiger, junger Mann, der nur zu bald durch
den Tod seinen schönen und rührenden Träumereien, seinen
melancholischen Accorden und einem liebevollen Bruder
entrissen wurde, der ihn unaufhörlich betrauert. Wir
meinen den bereits angeführten Fürsten Wiafemsky, der
ein geistvoller, interessanter Weltmann, ein gebildeter Rei-
sender, ein trefflicher Kritiker, ein lieblicher Dichter und



„Prosaische Werke erfordern Zeit, Studium, Beharr-
lichkeit; bei uns aber gibt es wenig eigentliche Schrift-
steller: die Meisten, welche schreiben und Bücher heraus-
geben, dienen zugleich in der Armee und bekleiden ein
Staatsamt. Für sie ist die Literatur oft nur eine Er-
holung; ihre Muse ist eine flüchtige Nymphe, bei der sie
Abends nach Erfüllung der Tagespstichten sich Raths er-
holen. Unsere Literatur und unsere Gesellschaft üben auf
einander nicht den Einfluß aus, welchen man anderswo
wahrnimmt. Wir haben wenig Künstler und viele Dilet-
tanten; vor fünf und zwanzig Jahren war das industrielle
Element unserer Literatur noch ganz null. Man verdiente
mit Vücherschreiben nichts, oder so viel, als nichts; jetzt
merkt man erst, daß in diesem Artikel sich gute Geschäfte
könnten machen lassen. Wenn dieß ein Fortschritt ist, so
werden wir bald weit darin kommen." —

Zwei Frauenzimmer haben sich ebenfalls unter diesen
neuen poetischen Plejaden einen Namen erworben. Die
Eine ist Mme. Pawlow aus Moskau, welche mit unglaub-
licher Leichtigkeit und manchmal mit einer gewissen Geistes-
erhbung in russischer, französischer und deutscher Sprache
schrieb; die Andere ist die Gräfin Rostopschin, eine junge,
anmuthsvolle Dame, eine bezaubernde Muse.

dabei auf den Erfolg seiner Arbeiten durchaus nicht
stolz ist.

Die Prosa ist in Nußland noch wenig cultivirt. Ein
Schriftsteller zu Petersburg, dm ich deßhalb befragte, ant-
wortete mir:

Nach Karamsin und Schukowsky, den ersten Prosai-
kern Rußlands, verdienen noch einige, in mehrfacher Hin-
sicht würdige Männer erwähnt zu werden, als: Murawiew,



Am Schlüsse dieser raschen Aufzählung der Schrift-
steller sind wir der russischen Regierung noch ein Lob
schuldig, das ihr selten eltheilt wird. Es ist bekannt, daß
diese Regierung eine strenge inquisitorische Censur gegen
die Journale und Bücher ausübt, welche in Rußland ver-
öffentlicht werden, oder aus dem Auslaude kommen. In-
deß wäre es Ungerechtigkeit, wenn man sie des Obskuran-
tismus anklagen wollte. Sie will allerdings den Offen-
barungen des Denkens Glänzen setzen; sie will die Presse
leiten, ihr die Flügel stutzen, wenn sie einen kühnen Auf-
schwung nimmt; sie knebeln, wenn sie eine ihr mißfällige
Meinung verbreitet: aber — diese Regierung muntert wissen-
schaftliche Arbeiten uud ernste Werke der Literatur auf.
Sie hat auf ihre Kosten große und wichtige Entdeckungs-
reisen unternehmen lassen; sie hat die wissenschaftlichen
Expeditionen Krusenstern's, Dawidow's und Wrangel's
belohnt, dieses muthigen Gelehrten, der zwei Jahre lang
mit so vieler Klugheit und Ausdauer die fernsten Winkel
Sibiriens erforschte. Die russischen Schriftsteller haben
uns schon öfters die Liberalität ihrer Regierung in dieser
Hinsicht gerühmt, und wir nehmen keinen Anstand, das zu
erzählen, was uns der Fürst Wiasemsky darüber sagte.

Batuschkow, Sagoskin, welcher zuerst in den russischen
Salons den nach National-Sagen abgefaßten Roman ein-
führte, der Fürst Odojewsky, Verfasser mehrerer hübscher,
poetischer und interessanter Novellen; Pawlow, der wegen
seines glänzenden Styls und seines Bilderreichthums der
russische Balzac genannt zu werden verdient; der Graf
Sollaguba, welcher, obwohl noch jung, ein originelles
Feuer ankündigt, und Bulgarin, von dem man mehrere
merkwürdige Sittenromane ins Französische übersetzt hat.



„In jetziger Zeit," sagte er zu mir, „thut man Un-
recht, Alles ohne Weiteres nach festgesetzten Theorien be-
urtheilen zu wollen und die Verhältnisse, die Lagen und
verschiedenen Naturen, welche den Gang des menschlichen
Geistes bestimmen, oder die Werke nicht berücksichtigen, die
seiue Fortschritte bezeugen. Diese Verfahrungsweise, ob-
wohl auf liberale Principien gegründet, ist öfters in ihrer
Anwendung sehr beschränkt und höchst willkürlich. Man
vergißt, daß es nichts Absolutes und nichts Unfehlbares
gibt; und wenn einmal die Facta den Bedingungen, nach
denen sie sich hätten entwickeln sollen, widersprechen, so
läugnet, oder verwirft man sie. Es geht, wie bei dem
Arzte, der, als er einen Kranken durch ein seinem Systeme
zuwiderlaufendes Mittel genesen sah, sagte: „Er muß
gleichwohl sterben!" — Sicherlich verhält sich nicht Alles
bei uns, wie anderswo; aber nichtsdestoweniger wird der
uuparteiische und gewissenhafte Beobachter viele befriedi-
gende Resultate finden."

Dieß ist ein geistreicher, aufrichtiger und freisinniger Mann,
der gewiß nicht aus Kriecherei seine Meinung folgender
Maßen äußerte:

„Ohne von Universitäten, Akademien, Schulen, öffent-
lichen Anstalten für Erziehung der Jugend beiderlei Ge-
schlechts, gelehrten, literarischen und artistischen Gesell-
schaften, wissenschaftlichen Expeditionen nach allen Rich-
tungen unseres ungeheuren Reiches und nach den entfern-
testen Ländern des Erdkreises, — ohne von all diesen Herden
und Trägern des Lichtes und der Civilisation zu sprechen:
kann man nicht in Abrede stellen, daß unsere großen lite-
rarischen Talente stets von unseren Regenten ausgezeichnet
und beschützt wurden."



„Peter 1., jener große Reformator und Aufklärer Ruß-
lands, hat keines der menschlich-möglichen Mittel verab-
säumt, um sein Ziel zu erreichen. Er hatte unter Anderem,
so zu sagen, ein Uebersetzungs-Bureau errichtet, welches
gleichsam einen wesentlichen Theil seines vielumfassenden
Verwaltungs-Systemes ausmachte. Die periodische Presse
verdankt ihm ihre Entstehung. Theophanes, einer unserer
besten Kirchenredner, war unter seinen Räthen und seiner
vertrautesten Umgebung. Der Fürst Kantemir, Nachahmer
des Horaz und Boileau und Freund Montesquieu's, war
sein Gesandter zu Paris und London. — Peters des
Großen Tochter, die Kaiserin Elisabeth, Stifterin der
Universität Moskau, protegirte ganz besonders Lomonosow,
den Malherbe unserer Poesie, den ersten unserer Dichter,
den Gesetzgeber unserer poetischen Schule, den großen Phy-
siker (vor Franklin hatte er den Himmel entwaffnet
und den Blitzableiter erfunden), den großen Chemiker, den
historischen Maler (er verfertigte die ersten Musivgemälde
in Nußland), den Grammatiker, den Redner, kurz, dm
Mann, der mit seinem gewaltigen Geiste den ganzen Kreis
menschlicher Kenntnisse umfaßte. Als ein Peter I. in un-
serer Literatur, hat er überall starke Spuren seiner glühen-
den Liebe für die Wissenschaft und seiner unermüdlichen
Thätigkeit hinterlassen."

„Katharina die Große suchte nicht allein die Schrift-
steller und erlaubte ihnen den Zutritt zu ihrer vertrauteste«
Gesellschaft, sondern sie selbst, um durch eigenes Beispiel
literarische Bestrebungen aufzumuntern, erholte sich von
ihren Eroberungen und legislativen Arbeiten dadurch, daß
sie für das Theater und die Journale schrieb. Allerdings
haben ihre literarischen Produkte gegenwärtig vom Stand-



punkte der Kunst aus keinen großen Werth mehr; aber sie
übten zu ihrer Zeit einen mächtigen Einfluß aus, und noch
heute betrachtet die dankbare Nachwelt dieselben mit Hoch-
achtung und Bewunderung, wie sie die von Peter I.
eigenhändig erbaute Schaluppe betrachtet, welche wohl
auch nicht in den Reihen unserer Kriegsschiffe siguriren
könnte."

„Kaiser Alexander hat sehr viel für die Civilisation
des Landes geleistet. Seinem Schütze, seiner Aufmunte-
rung verdanken wir die russische Geschichte Karamsin's,
dem er zum Reichs-Historiographen ernannt hatte. Sein
persönliches Verhältniß zu dem Gelehrten ist ganz beson-
ders merkwürdig. Er beehrte ihn mit seiner Freundschaft,
und die Erhabenheit und das zarte Vertrauen, welches
Karamsin gegen ihn an den Tag legte, galt nicht sowohl
dem Monarchen, als dem Menschen. Viele Jahre sahen
sie sich in der schönen Jahreszeit täglich, und die Schatten
der Gärten von Czarskoe-Celo haben mehr, als eine Unter-
haltung belauscht, welche alles Reine, Edle und Mensch-
liche enthüllte, das in diesen beiden, einander so wohl ver-
ständlichen Seelen lag."

„Der Kaiser Nikolaus vollendete, was sein Bruder
begonnen hatte. Bei seiner Thronbesteigung verlieh er
Karamsin eine lebenslängliche Pension von 50,000 Rubeln,
welche nach ihm auf seine Wittwe und seine Kinder über-
gehen sollte. Diese wahrhaft kaiserliche Großmuth erfuhr
der Geschichtschreiber auf seinem Sterbebette, und es erheiterte
seine letzten Augenblicke; denn er konnte nun mit dem Ge-
danken sterben, daß seine Familie ein glänzendes Aus-
kommen habe. — Mehrere unserer großen literarischen Be-
rühmtheiten wurden zu wichtigen Staatsämtern berufen.



Die Dichter Derjawin und Dmitrieff warm lustizmiuistcr.
Der Großkanzler Romanzoss war unter der Regierung
Alexandcr's Chef des Cabinets für auswärtige Politik, und
obwohl er nicht als selbstthätiger Gelehrter auftrat, hat er
doch den Wissenschaften und der russischen Literatur die
größten Dienste geleistet, welche der gebildeten Welt hin-
länglich bekannt sind. Viele Staatsmänner unserer Zeit
verdanken ihre ersten Würden, ihren ersten Ruhm ihrem
literarischen Glücke, wie Daschkoff, der dem Lande durch
den Tod entrissen wurde, gerade in dem Augenblicke, wo
man ihm höchst bedeutende legislative Arbeiten anvertraut
hatte; Blowdoff, ehemaliger Minister des Innern, dann
lustizminister und jetzt Nachfolger Daschkoss's als Präsi-
dent der legislativen Commission; Uwaroff, Minister des
öffentlichen Unterrichts."

„Bald nach der feierlichen, dem Talente und der
Rechtlichkeit in der Person Karamsin's erwiesenen Anerken-
nung, lieferte Kaiser Nikolaus noch einen Beweis seiner
erhabenen, völlig nationalen Dmkungsart. Bei seiner
Thronbesteigung fand er Puschkin wegen einiger Schriften,
den Früchten einer feurigen Jugend und deS Zeitgeistes,
aus das Land verbannt. Aus eigenem Antriebe ertheilte
er ihm vollkommene Freiheit, berief ihn zu sich und erklärte,
er wolle selbst sein alleiniger Censor seyn. Später gab er
dem Dichter den Auftrag, die Geschichte Peters des
Großen zu schreiben, wozu ihm alle Archive des russischen
Reiches geöffnet, und als Gehalt 5000 Rubel zugesichert
wurden. Als die Unglücks-Katastrophe, welche uns Puschkin
entriß, Statt fand, erfuhr der Kaiser mitten in der Nacht
das Geschehene. Sogleich sandte er ihm seinen Arzt nebst
einem eigenhändigen, etwa folgender Maßen lautenden



Billete: „Wenn wir uns aus dieser Erde nicht mehr sehen
sollten, so empfangen sie mein Lebewohl uud meinen Rath,
als Christ zu sterben. Was Ihre Gattin und Kinder be-
trifft, so darf Ihnen dieß keinen Kummer macheu, ich
werde für ihre Zukunft sorgen." — Der Souverain hielt
getreu das auf eine so rührende und menschliche Art ge-
gebene Versprechen. Die noch unmündigen Söhne Pusch-
kins wurden zu Kammer-Pagen ernannt, (was ihnen eine
Erziehung auf Kosten der Regierung und später einen
vorteilhaften Eintritt in den Staatsdienst zusichert); des
Dichters Schulden wurden bezahlt, seine Wittwe und alle
seine Kinder erhielten eine lebenslängliche Pension; auch
ward eine vollständige Ausgabe seiner Werke in zehntau-
send Exemplaren zum Besten der Familie veranstaltet. Das
dankbare Rußland und die Nachwelt werden nicht vergessen,
welche schöne Rolle Kaiser Nikolaus am Sterbelager un-
serer beiden größten Schriftsteller spielte."

„Alle diese Beispiele und Thatsachen beweisen hin-
länglich, daß die Beschäftigung mit den Wissenschaften bei

uns kein undankbarer Beruf und besouders kein Gegenstand
der Uugunst in den Augen der Regierung ist."

Die Zeit ist gekommen, wo die russische Literatur eine
neue Richtung nehmen und neue Gebiete erobern soll.
Nachdem die russischen Schriftsteller das Studium auslän-
discher Muster durch Übersetzung uud Nachahmung durch-
gemacht haben, müssen sie nuu ihr Vaterland mit einer

neuen und wahrhaft nationalen Poesie zu begaben suchen.
Um ihr Genie zu begeisteru, ihre Kenntnisse zu bereichern,
haben sie eine großartige, mannigfaltige, dramatische Ge-
schichte, herrliche Schätze von Volks-Traditionen, ganz neue
Sitten, die zu beobachten, unbekannte Gegenden, die zu



beschreiben sind und sie in den Stand setzen, die herr-
lichsten Schilderungen zu liefern und die fruchtbarsten Ideen
zu verbreiten. Bereits haben Karamsin, Puschkin und an-
dere moderne Schriftsteller, diese National-Studien angebahnt.
Gelehrte forschen mit unablässigem Eifer in den alten rus-
sischen Chroniken und mehreren periodischen Revuen — unter
anderen der Moskowite — weisen mit lobenswerther An-
erkennung auf alle jene Arbeiten hin und ermuthigen ohne
Unterlaß die, welche sich denselben weihen. Da der Anstoß
nun gegeben ist: so darf man hoffen, daß dieser Weg ver-
folgt werden wird, und die Zeit ist vielleicht nicht mehr
fern, wo das so lange als Schüler anderer Völker be-
trachtete Rußland auch seinerseits mit Stolz seine Dichter
und Künstler aufweisen und seine früheren Lehrer durch den
Glanz und die Originalität seiner Leistungen in Erstaunen
setzen kann.



M ZI U s H O N»





Derselbe Postdirector, welcher auf der Straße von
Petersburg nach Moskau so ausgezeichnete Verbindungs-
mittel errichtete, hat ganz neulich auf der nach Warschau
einen ähnlichen Wagendienst eingeführt. Eine breite und
schöne Straße vereinigt jetzt die Hauptstadt Polens mit
der Hauptstadt des russischen Reiches. Die Schnelligkeit
der Postillione dieses Landes macht es möglich, daß man
jetzt leicht in drei Tagen von einer dieser Städte in die
andere reisen könnte; aber das Visiren der Pässe, das bei
Festungen und den Zollämtern gebotene Anhalten verlän-
gern die Reise beträchtlich. Man braucht fünf Tage und
fünf Nächte dazu.

An Paul Gaimard.

Kaum hat man Petersburg verlassen, so befindet man
sich wieder in denselben leblosen Ebenen, denselben düftern
und traurigen Einöden, welche ich bereits auf der andern
Seite der großen Kaiserstadt bemerkt hatte. Sandfelder
und Sümpfe, Tannenwälder, die ihre dünnen Aeste über
einen feuchten und lehmigen Boden ausbreiten; einige
trübselige und leblose Dörfer, einige Flecken, welche den



Namen Städte führen, in denen man aber weder eine
Laterne, noch eine Spur von Strassenpflaster, ja nicht
einmal ein steinernes Haus, kurz, nichts von dem erblickt,
was sonst eine Stadt ankündigt; ein flacher, einförmiger,
von Nebeln umhüllter Horizont und eine Todesstille: —

dieß ermüdete unsere Blicke und trübte gleich beim Beginne
der Reise unseren Geist. Um eine regelmäßige Verbindung
auf diesem halb verlassenen Wege herzustellen, ließ die Re-
gierung alle sechs bis sieben Meilen Poststationen errichten.
Manchmal mußte sie selbst die Herstellung der nöthigcn
Häuser übernehmen, manchmal lieh sie einigen Particuliers
Geld, die sich an solch isolirten Orten niederließen und
nach und nach die erhaltenen Vorschüsse zurückzahlen.
Diese aus Stein, oder Ziegeln nach einem einförmigen
Plane erbauten Häuser, bilden durch die Eleganz und Größe
ihrer Struktur einen seltsamen Contrast mit den dürren
Feldern, auf denen sie stehen, und den elenden Hütten,
welche ihre Umgebung bilden.

Auf der Straße begegnet man nur von Zeit zu Zeit
einer Gruppe zu Fuße wandernder Arbeiter, oder einem
Bauernkarren. Die einzige Bewegung, welche die Blicke
des Reisenden fesselt, ist die des Telegraphen. Jeden
Augenblick sieht man auf der verlassenen Ebene hohe, höl-
zerne Thürme sich erheben, ähnlich denen, welche in Hol-
land die Flügel einer Windmühle tragen. Ohne Unterlaß
recken sich aus, ziehen sich zurück und durchkreuzen sich die
langen Arme des Regierungsboten. Auch bei Nacht wird
diese Hieroglyphen-Sprache durch Feuerzeichen fortgesetzt,
welche sich wenden, drehen und glänzen, wie die Flammen
eines Leuchtthurmes. In anderthalb Stunden weiß der
Kaiser Tag für Tag Alles, was zu Warschau vorgeht,



oder gesprochen wird; und in dieser kurzen Zeit thut er
der unglücklichen, besiegten Nation auch seiuen Willen kund.
In den unter absoluter Herrschaft stehenden Ländern
dienen die Werke der Kunst und Industrie nur den In-
teressen des Despotismus. Der Geist des Volkes hat sie
erschassen, — und sein Gebieter bedient sich ihrer nun, um
das Volk zu zähmen und zu züchtigen! — Was brauchen
wir noch jene wunderbaren Genien, jene geflügelten Genien
alter, orientalischer Mährchen! Der Telegraph ist ein
weit rascherer und zuverlässigerer Genius, als alle diejenigen,
welche je der Liebe Oberon's, oder den Launen des Fortu-
natus gehorcht haben. Kein Hippogryph läuft so schnell,
kein Stummer des Serails ist so verschwiegen! Der Ge-
bieter gibt einen Wink, — das Werkzeug setzt sich in Be-
wegung, und die ihm anvertrauten Worte durchstiegen den
Raum! — Wie oft habe ich nicht, beim Anblicke dieser hohen
Telegraphenthürme Polens, zu mir gesagt: „Welche Be-
fehle müssen wohl diese Werkzeuge eines unbeschränkten
Willens so fernhin überbringen? Tragen sie auf ihren
Flügeln den Frieden, oder den Krieg, wie der römische
Senator in dm Falten seines Mantels? Belohnen sie
eine Handlung des Gehorsams, oder bestrafen sie ein un-
vorsichtiges Wort?" — Und während ich mich meinen eiteln
Muthmaßungm überließ, war der Befehl schon ausgeführt,
glänzte schon der Stolz auf der Stirne eines treuergebeven
Beamten, oder hatte Trauer eine Familie überfallen.

Hinter der Station von Catejnoe wird die Landschaft
lachender und mannigfaltiger. Mit Tannen und Birken
bedeckte Hügel ziehen sich über die Ebene hin; Saatfelder
und blühende, von klaren Bächen durchschnittene Thalchen
zeigen sich dem Blicke auf jeder Seite der Straße. Bald



geht es wieder durch gewaltige, dichte Wälder, voll Schat-
ten und Stille, wie die Wälder Schwedens; jetzt gerathen
wir von neuem auf einen sandigen, lockeren Boden, wo
die Pferde nur mit Anstrengung unseren leichten Wagen
ziehen. Inmitten dieser von einigem Haidekraut, einigen
verkrüppelten Bäumen bedeckten Sand-Ebenen erblickt man
zwei Reihen hölzerner Häuser, Schoppen und Magazine,
welche fast wie Carawansereien in der Wüste aussehen.
Dieß ist die Stadt Ostrow, eine arme, nackte und un-
freundliche Stadt, welche dieser Gegend gleichsam als ein
Behälter dient, nm die Erzeugnisse des so wenig frucht-
baren Landes, wie die Produkte der ausländischen In-
dustrie zu sammeln und sie nach allen Seiten zu verbleiten.

Wir gelangen nun in diejenigen Provinzen, welche
ehemals zu Polen gehörten; und eS ist, als ob man plötz-
lich eine ganz andere Zone betrate. Anstatt dürrer Haiden,
sandiger» und lehmiger Ebenen erblickt der Reisende hier
einen festen und reichen Boden: große Gehege von Frucht-
bäumen und Felder, auf denen das goldene Korn in den
Sonnenstrahlen wogt. — Ach! die geizige Katharina er-
kannte den Werth dieser Provinzen nur zu gut, ohne sie
jemals besucht zu haben. Sie sah dieselben von ferne
lachend und fruchtbar neben den unfruchtbaren Besitzungen,
auf die sich ihre Erbmacht beschränkte; sie sah diese Pro-
vinzen in ihren glänzenden Träumen und ihren ehrgeizigen
Begierden; sie quälte und unterjochte sie durch List und
Gewalt, durch Intriguen und Galanterie. In demselben
Boudoir, wohin sie sich mit ihren Günstlingen zurückzog,
wob sie das Netz von diplomatischen Machinationen,
welches ein Land umhüllen sollte, das lange Zeit mächtiger
war, als das ihrige; und mit derselben Hand, welche sich



schüchtern auf den Arm Orlof's stützte, unterzeichnete sie
das Todesurthcil eines ganzen Volkes. Dreimal zerfleischte
sie dieses Land; erhob sich, so oft sie ein Stück davon
abriß, stolzer auf ihrem Herrscherthrone und überließ
die Beute eines berühmten Stammes der Laune ihrer
Liebhaber als Spielzeug. — Ich denke hierbei an einen in
den isländischen Sagen aufbewahrten Trauergesang von
Regnar Lodbrok, der auf englischem Boden in einen mit
Nattern angefüllten Thurm gesperrt war. Wie der skan-
dinavische Held, wurde auch das arme Polen, durch seiuen
Muth getäuscht, in einen unentwirrbaren Kreis einge-
schlossen, wo es, gemartert von den Vipern der Lüge und
des Verrathes, und den Geiern, die es umflogen, als
Beute preisgegeben, keinen Ausgang mehr fand. Sein
letzter Schrei war noch ein Schrei edlen Stolzes, und die
Krieger Kosciusko's haben, die Waffen in der Hand, ihr
Schwanenlied gesungen. Das egoistische England küm-
merte sich nicht um diese Plünderung eines Königreiches,
um diesen Raub eines Landes, das weder die Interessen
seiner Schiff-Fahrt, noch die elenden Berechnungen seiner
Krämer-Politik compromittirte. Frankreich, den Stürmen
seiner ersten Revolution preisgegeben, von den absolutisti-
schen Staaten in den Bann gethan und genöthigt, der
Coalition, welche es von allen Seiten bedrohte, die Stirne
zu bieten, konnte in der Sache eines schmählich unter-
drückten Volkes keine Einsprache thun. Rußland, welches
vormals das polnische Schwert sogar in den Wällen von
Moskau gesehen hatte; Preußen, welches ein Jahrhundert
früher nur ein Lehnsträger von Polen gewesen war, und
Oestreich, das ein polnischer Held einst von einem Einfalle
der Türken befreite, theilten sich jetzt friedlich in die schönsten



Je mehr man dem Mittelpunkte Polens sich nähert,
desto belebter wird die Straße, desto reicher und bevölkerter
ist die Landschaft. Bald treten majestätische Eichen an
die Stelle hagerer Birken; Gerste, Korn und Wiesengras
bedecken die Oberfläche des Bodens; wellenförmige Hügel,
in den verschiedenen Schattirungen von Grün prangende
Wälder verleihen der Landschaft jeden Augenblick einen
neuen Charakter, einen malerischen Anblick. Leider! mußten
wir zur gleichen Zeit, wo dieses Polen in seiner reichen
Fruchtbarkeit und Schönheit sich uns darbot, auch seine Wun-
den sehen: wir kamen an jenen unglücklichen Hütten vorbei, wo
die Bauern in anererbtem Schmerze die erlittene Ungerech-
tigkeit beseufzen, und — was noch schlimmer ist — auch die
ludendörfer kamen uns zu Gesichte. Ich hatte schon oft
von dem ekelhaften Aussehen dieser Dörfer sprechen hören;
aber die Vorstellung, welche ich mir davon machte, war
noch weit hinter der Wirklichkeit zurück, und ich weiß
nicht, womit ich sie vergleichen soll, Am einen richtigen

Kurze Zeit vor ihrem Tode sagte Katharina zu einem
ihrer Vertrauten mit wunderbarer Selbstbefriedigung: „Arm
bin ich in dieses Land gekommen, aber ich hinterlasse ihm
zwei Schätze: die Krimm und Polen." — Unter den Flecken,
welche die neuere Geschichte brandmarken, gibt es beson-
ders zwei, an die man nur mit Erbitterung denken kann:
die Unterdrückung Irlands durch England und die Thei-
lung Polens. Der Mensch vermag diese abscheulichen
Mißbräuche der Gewalt bloß zu verfluchen, Gott aber
wird sie rächen! —

Provinzen jenes Königreiches, vor dem ein Gefühl der
Gerechtigkeit, Biederkeit und Dankbarkeit ihnen jederzeit
hätte Achtung einflößen sollen.



Die Aufnahme der Juden in Polen geht bis zur
Regierung Boleslas' des Großen (792—1027) zurück.
Die ersten Privilegien ertheilte ihnen Wladimir I. 1096.
Bald verbreiteten sie sich über das Land, vermehrten von
Jahr zu Jahr ihr Vermögen, dehnten ihre Verbindungen
aus, und im vierzehnten Jahrhunderte trug Kasimir der
Große mächtig zur Hebung ihres Wohlstandes bei. Ver-
führt, wie Ahasverus durch die Reize einer zweiten Esther,
ließ er diesem irrenden Volke einen Schutz angedeihen, wie
es ihn damals in den übrigen Ländern Europas nicht
fand. Vielleicht hoffte er auch durch den Handelsgeist der
Juden die Industrie in seinem Königreiche zu erwecken und
zu verbreiten; „aber anstatt dieselbe auszudehnen," sagt
Herr v. Salvandy, „verlor er sie unwiderbringlich! — Die
Adeligen hatten mehr, als je, Scheu und Abneigung vor
nützlichen Gewerben. Eine Profession reichte hin, um den
Rang seiner Tugend zu entkleiden. Der Reichthum als
Frucht der Arbeit, enterbte die adeligen Familien selbst der
Vorrechte, welche er hätte ertheilm sollen, und vergrößerte

Begriff von ihnen zu geben. Sie sind elender, als die
Lavahütten isländischer Fischer, und sogar schmutziger, als
die Zelte der Lappen. Ich kann sie noch sehen jene ge-
brechlichen, von einigen Glasscheiben erhellte und in Ver-
schlage abgetheilte Häuser, worin ganze Familien in einer
mephitischen Luft eng bei einander wohnen; jene schmutzigen
Bäche, wo halbnackte Kinder, wie unreinliche Thiere, her-
umwaten; jene Strassen, wo man nur in Lumpen gehüllten
Weibern und Männern begegnet, die mit abgestumpftem
Blicke den vorübergehenden Reisenden betrachten, oder sich
an seine Seite drängen, um ihre filzige Handelsschlauheit
gegen ihn in Anwendung zu bringen.



allein durch begünstigende Gesetze jenes dem Cultus, den
Institutionen und dem Geschicke des Vaterlandes fremde
Volk, das bis auf den heutigen Tag an dem Boden der
polnischen Provinzen, wie ein fressender Aussatz, klebt."

Die Juden bilden mehr als ein Fünftheil der Bevöl-
kerung Polens. Sie nehmen bloß für sich ganze Städte
und Dörfer ein. Isolirt in der Mitte eines ganz katho-
lischen Volkes, verachtet und geschmäht, bleiben sie gleich-
wohl an dem Boden hangen, der für sie, so zu sagen, ein
zweites Vaterland geworden ist; an jenen Gefilden, welche
sie durch ihre Verschlagenheit und Gewinnsucht aussaugen.
In den Städten erwarten sie den Reisenden an der Thüre
der Gasthöfe und verfolgen ihn mit ihren Dienst-Atterbie-
tungen. In den Dörfern betreiben sie verschiedene Gewerbe.
Anderswo pachten sie Kneipen, und wehe der Gemeinde,
wo sie sich mit dem Monopol des Branntwein-Verkaufes
niederlassen! Sie demoralisiren und ruinirm die Bauern,
indem sie dieselben zur Trunkenheit verleiten und ihnen
auf Credit verderbliche Getränke liefern, die sie sich nachher
theuer bezahlen lassen. Einige nachlässigen Große hatten
den Juden schon gegen Entrichtung eines jährlichen Pacht-
geldes die Verwaltung ihrer Ländereien anvertraut; aber
diese Güter wurden in kurzer Zeit ausgemergelt und ver-
armten; so wie die, welche dieselben bebauten, mit Schul-
den belastet und ruinirt wurden. Es gibt Dörfer, wo in
Folge dieses unaufhörlichen Wuchers, dieser traurigen
Vorgschulden, Möbel und Häuser, kurz — Alles den Juden
verpfändet ist. Der Handel ist ihre Lieblingsbeschäftigung,
ihr Element, ihr Stolz. Beim Handel entfalten sie alle
Mittel ihres scharfsinnigen, schlauen Geistes und alle ihre
Thätigkeit. Die, welche nicht reich genug sind, um eine



bedeutende Spekulation wagen zu können, geben sich lieber
mit dem Zufallshandel ab, als daß sie eine regelmäßige
Beschäftigung wählen, die ihre Existenz sichern würde. An
den Gränzen betreiben sie auf eine freche Art den Schmug-
gelhandel. In dem Innern des Landes verkaufen, oder
kaufen sie Alles, was sich ihnen darbietet: heute Möbel,
morgen ein Stück Vieh, an einem andern Tage alte
Kleider, wenn sie nur ihr Geld, oder ihre Waare mit der
Hoffnung einige Kopeken zu erwerben, umsetzen können: —

dieß ist ihr Zweck, dieß ihr Leben! — Ich bin in den Strassen
von Warschan Mehreren begegnet, die von Morgens bis
Abends herumliefen, mit einem Paar alter Stiefeln, oder
einem Schlafrocke unter dem Arme, dm sie jedem Vorüber-
gehenden anboten. Waren diese Gegenstände abgesetzt, so
sah man sie des andern Tages mit einem silbernen Becher,
oder einer häßlichen Schatulle; und wenn ein Vorüber-
gehender sie dazu aufforderte, so waren sie sogleich bereit
ihm als Commissionäre und Lakaien zu dienen.

Diese Juden haben nicht, wie die französischen und
deutschen, das Costüm des Volkes angenommen, unter dem
sie leben. Die Männer tragen einen langen Bart, einen
schwarzen, durch einen Gürtel von der nemlichen Farbe zusam-
mengehaltenen Caftan, Hosen und Stiefel. Ihr Kopf ist
ganz geschoren; nur an dm Schläfen lassen sie zwei

Haarlocken wachsen, welche über die Wangen herabgehen
und sich mit dem Barte vereinigen. Auf ihrem nackten
Schädel tragen sie eine schwarze Mütze und über dieser
einen breitkrämpigen Hut, oder eine mit Wolfs- oder
Fuchsfell stark verbrämte Tuchkappe. Die Frauenzimmer
tragen ein turban-artig gefaltetes Tuch auf dem Kopfe.
Die Verheiratheten verbergen ihre Haare unter dieser



Kopfbedeckung, die anderen aber lassen sie in langen Flech-
ten über dm Rücken hängen. Ein solches Costüm könnte
sehr malerisch seyn, wenn es nicht aus schmutzigen und
stinkenden Lumpen bestände. Die Schönheit der Frauen-
zimmer, die erbliche, unauslöschliche Schönheit des orien-
talischen Typus verschwindet unter ihrem Schmutze und
den Abzeichen ihres Elendes. Wenn es unter ihnen Ra-
hel's und Rbekka's gibt, so hätten der fromme Tobias und
der galante Ivanhöe sie unter den häßlichen Lumpen zu
erkennen. Die Juden, welche in den Städten wohnen und
besonders diejenigen, die sich dem Dienste der Fremden
widmen, sind allein sorgfältig in ihrer Kleidung, und die
jungen jüdischen Kausteute zu Warschau und Krakau tra-
gen so lange Haarlocken und kleiden sich so kokett, daß
sie einer Pariser Modehändlerin den Rang streitig machen
dürften.

Dessenungeachtet gibt es auch unter den häßlich ge-
kleideten Juden auf dem Lande reiche Leute, Wucherer,
welche schöne Ducatenhäufchen auflegen könnten; Agioteurs,
welche jedes Jahr die reinen Einkünfte eines ganzen Dor-
fes erhalten. Aber es scheint, daß dieses so oft verfolgte,
verbannte und geplünderte Volk auch im neunzehnten
Jahrhunderte noch an die Grausamkeiten des Mittelalters
denkt, und daß ein fortgesetztes Mißtrauen ihm seine über-
mäßige Habsucht eingibt. Die betrügerischen Mittel, durch
welche es sich bereichert, machen ihm keinen Muth, mit
seinem Raube zu paradiren, und es verbirgt sein Ver-
mögen mit eben so viel Sorgfalt, als unsere Handelsleute
das ihrige gewöhnlich zu zeigen suchen.

Seit der Revolution von 1831 sind die Juden den
Polen verhaßter geworden, denn je. Als diese sich in



Masse erhoben, um ihre Unabhängigkeit wieder zu er-
kämpfen; als vom Palaste der Großen- bis zur Bauern-
hütte derselbe Ruf in allen Herzen wiederhallte, und der-
selbe Strahl der Freiheit Aller Blicke bezauberte: blieben
die Juden ihrerseits unthätig und uuempfindsam mitten
unter jener edlen Bewegung, welche sich einer tapferen
Nation bemächtigte, die ihre Stelle unter den Völkern
Europas wieder erobern wollte. Einige von ihnen, nicht
zufrieden, diese frostige Neutralität zu beobachten, griffen
zn einem höchst niederträchtigen Gewerbe. Ein höherer
polnischer Officier ließ Mehrere von ihnen aufknüpfen,
Weil er vermuthete, sie verkauften die Geheimnisse der In-
surgenten-Armee dem Quartiere Dibitsch's, oder PaSke-
witsch's. — Ein Jude verrieth ebenfalls den Russen den
Rückzug Konarski's, jenes jungen und kühnen Chefs der
Wilnaer Verschwörung. Als Belohnung für diese nieder-
trächtigen Angebereien empfing er Geld, eine goldene
Medaille, die zu tragen er die Frechheit hat, und einen
Adelstitel!

Diejenigen Juden, welche im Verlaufe der polnischen
Revolution sich der russischen Sache anhänglich zeigten,
Wurden auch bei den Belohnungen nicht vergessen, welche
die Agenten des Kaisers unter seinen treuen Unterthanen
vertheilten. Einige erhielten Geld, Andere den St. Stanis-
laus-Orden. In der That, weiter kann man das Ordens-
Unwesen, welches in Nußland herrscht, nicht treiben!
Auf diese Weise in Einigen ihrer Mitglieder verherrlicht,
empfing die jüdische Bevölkerung auch noch andere Privi-
legien. Sie durfte Güter kaufen und sich in gewissen Be-
zirken, die ihr bisher untersagt waren, niederlassen. Einige
gute Spionendienste, einigeDenunciattonen weiter, — und sie



steht mit dem polnischen Volke auf gleichem Fuße! — In-
dessen ist sie noch, trotz ihrer neuen Privilegien, strengen
Gesetzen unterworfen und in ihrem täglichen Verkehr auf
eine widerrechtliche Weise beschränkt. In den Städten
darf der Jude weder die Kafeehäuser, noch die Promenaden,
oder öffentlichen Gärten besuchen; und wenn er in einer
Diligence Platz nimmt, so ist es jedem Reisenden erlaubt,
ihn hinauszuweisen. Um ihren Schmuggel zu beschränken,
wurde eS ihnen zur Pflicht gemacht, mindestens sechs Mei-
len von der Gränze entfernt zu wohnen. Zu Krakau sind
sie auf das andere Ufer der Weichsel verwiesen, und an
Festen dürfen sie weder vor Mittag ihre Magazine öffnen,
noch ihr Quartier ohne besondere Erlaubniß verlassen. —

Eines Sonntags Morgens nahm ich, um einen Führer in
dieser Stadt zu haben, einen Juden mit, der in meinem
Gasthofe als Lakai diente. Mitten auf der Straße ward
er von einem Soldaten festgehalten und nach seiner Er-
laubnißkarte befragt. Der Jude hatte versäumt, dieselbe
Visiren zu lassen, und ich sah ihn erst des andern Tages
wieder. — Diejenigen unter ihnen, welche ein Handwerk
treiben, oder die einiges Vermögen besitzen, können
leicht die Vollmacht erhalten, sich im Innern der Städte
niederzulassen, das sie sonst nur an gewissen Tagen und
zu gewissen Stunden betreten dürfen. Auch würden sie der
strengen Formalitäten überhoben seyn, wenn sie den Bart
rasiren, ihren Caftan weglassen und so viel, als möglich,
das jüdische Ansehen vermeiden würden; aber nur Wenige
verstehen sich dazu, und diese Anhänglichkeit an ihre alt-
hergebrachten Gebräuche, diese Achtung gegen die äußern
Abzeichen ihrer Nationalität, der bedrängte Zustand, in dem
sie lebm, das Mißtrauen, welches man gegen sie an den



Drei Tage nach unserer Abreise von Petersburg kamen
wir nach Kowno. Es gab sonst dort mehrere reiche Klö-
ster; jetzt sind sie theils zerstört, theils verlassen. Bekannt-
lich nahm die polnische Geistlichkeit nicht wenig Antheil
an der Revolution von 1831. Der bescheidene Schloß-
geistliche und der Priester der Kathedrale reichten dem be-
geisterten Volke die Hände, das sich im Namen der Reli-

Tag legt, würden ein lebhaftes Interesse und Mitleiden
für sie erwecken, wenn sie nicht selbst solche Gefühle durch
ihre niederträchtigen Treulosigkeiten, deren sie sich in wich-
tigen Umständen schuldig machen, durch ihr alltägliches
Stehlen und Betrügen, so wie durch die Zufriedenheit er-
stickten, welche sie in ihrer demüthigenden Lage an den
Tag legen, so oft es ihnen gelingt, einige Gulden zu
verdienen

1) Gin polnischer Schriftsteller drückte, nachdem er diesen, vor
einigen Monaten in der Kevuo äes «loux Uanäeg erschienenen
Brief gelesen hatte, auf eine für mich dankenswerthe Weise sein
Bedauern darüber aus, daß ich ein so düsteres Gemälde von
den polnischen Juden entworfen habe. Gott bewahre! daß ich
das Elend dieser ohnehin schon so geschmähten und mißhandel-
ten Bevölkerung verhöhnen sollte! Ich habe einfach erzählt,
was ich auf meiner Reise sah, was ich durch das Zeugniß
nicht einiger adeligen, sondern aller Polen erfuhr, die mit mir
über den Zustand der Juden sprachen. Indeß kann ich dem
von Herrn Czynoki in den „israelitischen Archiven" (Juni
1843) zu Gunsten dieses armen, verbannten Volksstammes
ausgedrückten Bedauern nur beistimmen, und ich wünschte, gleich
ihm, von ganzem Herzen, daß die Juden von dem Joche,
welches auf ihnen lastet, befreit, emancipirt und glücklicher
würden! —



gion und der Freiheit waffnete. Die heftige Bewegung,
welche damals aller Geister sich bemächtigte, drang auch
in die Mauern der Klöster. Die armen Religiösen, die
in der lurückgezogenheit ihres Aufenthaltes manchmal über
die vergangene Größe und den Fall Polens nachzudenken
Gelegenheit gehabt hatten, jauchzten bei dem Gedanken,
ihr theures Vaterland seinen Rang unter den Nationen
wieder einnehmen und ihre Religion von der Herrschaft
eines schismatischen Cultus befreit zu sehen. Sie unter-
stützten mit ihren Segenswünschen und ihrer Hilfe die-
jenigen, welche ihnen diese Befreiung des Landes und der

Kirche versprachen; und Rußland ließ sie solche edle Ge-
sinnungen, so herrliche Beweise ihrer Vaterlandsliebe theuer
büßen! Einige Klöster wurden aufgehoben, andere des
größten Theiles ihrer Güter beraubt. Zu Kowno besuchte
ich das der Dominikaner. ES enthielt sonst vierzig Reli-
giösen, jetzt aber nur noch sieben, die ein ärmliches und
kümmerliches Leben führen. Einer von ihnen zeigte mir
seine bescheidene Zelle. Ach! welch ein Unterschied zwischen
dieser und jenen eleganten Cabinetten, jenen mit Gemälden
geschmückten, mit Teppichen belegten Salons, welche die
Mönche von Troicza auch ihre Zellen nennen! — Der katho-
lische Cultus wurde in eine baufällige, 1440 von Wit-
hold, Herzog von Lithaum, erbaute Kirche verwiesen,
während die Schismatiker ein prachtvolles, von den Jesui-
ten errichtetes Gebäude in Besitz nahmen. Die Russen
beeilten sich so sehr, ihr Ikonostas aufzustellen, daß sie
nicht einmal Zeit fanden, die Heiligenbilder, die an den
Säulen und Capitälern befindlichen Engelsgruppen weg-
zuschaffen, nach den Vorschriften des griechischen Ritus,
Welcher keine Sculptur in seinen Tempeln duldet.



Der Niemen scheidet hier das russische Reich von
den acht seit 1837 in Gouvernements umgewandelten
Palatinaten, die man noch mit einem ganz illusorischen
Ausdrucke „Königreich Polen" nennt. Hier betrat Napoleon
am 23. Mai 1812 den russischen Boden. Um sechs Uhr
Abends wurden drei Brücken über den Fluß geschlagen;
um Mitternacht überschritten ihn zwei Divisionen des ersten
Corps und vereinigten sich mit den leichten Reitern der
Division Morand, welche man auf Barken hinübergeführt
hatte, um die Brücken zu schützen. Die Truppen desilirten
während der übrigen Nacht und am Morgen des folgenden
Tages. Auf einer der Anhöhen, welche die Straße von
Moskau beherrschen, hatte man die kaiserlichen Zelte er-
richtet, und Napoleon sah von da aus seine unzählbaren
Legionen in der Ebene sich ausbreiten. Begeisterung glühte
in allen Herzen, Freude glänzte in allen Blicken; jedes
Regiment marschirte stolz unter den Augen deS Mannes,
dessen Name schon den Sieg verkündete; die Fahnen von
zwanzig Völkern neigten sich vor dem Adler Frankreichs,
und die Luft ertönte weithin von dem Wirbeln der Trom-
meln, dem Schalle der Trompeten und dem Rufe: „Es
lebe der Kaiser!" welcher von fünf hunderttausend
Menschen wiederholt wurde. Sechs Monate später sah
man in derselben Stadt, am Ufer desselben Flusses die

Kowno hat eine sehr strategische Lage. Die russische
Regierung hat dieß wohl begriffen und vergangenes Jahr
diese Stadt zum Hauptorte eines Gouvernements gemacht;
ihr Zweck ist: durch diese neue Einrichtung die Wichtigkeit
von Königsberg und Memel zu vermindern, dagegen dem
polnischen Handel mit Lipawa und Riga besser auf-
zuhelfen.



Trümmer jmer großen, kaum noch so schönen, so begeiste-
rungs- und hoffnungsvollen Armee zurückkehren; jetzt aber,
obwohl in kurzer Zeit von furchtbaren Leiden erschöpft,
ohne Unterlaß von einem unerbittlichen Feinde verfolgt,
befaß sie doch noch einen standhaften Muth und war in ihrer
tiefen Trauer, in ihrem unbeschreiblichen Elende vielleicht
bewunderungswürdiger, als je. Mit welcher Rührung be-
trachtete ich die beiden Ufer dieses Flusses, — des Zeugen
eines solchen Glanzes und eines solchen Falles! — Nein!
niemals erschien mir in der Welt etwas Aehnliches, und
niemals wird ein Franzose über die Ebenen des Niemen
gehen, ohne einen bitteren Schmerz uud einen edlen Stolz
zu empfinden!

Der Herzog von Fezenzac, dessen interessantes Journal
ich bereits citirt habe, erzählt den Übergang unserer un-
glücklichen Armee bei Kowno folgender Maßen:

„Die Magazine, welche man zu Wilna verschont
hatte, wurden zu Kowno erbrochen, und diese neue Un-
ordnung brachte neues Unglück. Viele, die ohne Mäßi-
gung den in den Magazinen vorgefundenen Rum tranken,
erstarrten in der Kälte und starben. Diese Flüssigkeit war
um so gefährlicher für sie, als sie die Wirkung derselben
nicht kannten, und da sie nur an den schlechten Landes-
branntwein gewöhnt waren, glaubten sie auch den Rum
in eben so großer Menge ungestraft trinken zu dürfen.
Die Tonnen wurden zerschlagen, der Rum floß in den
Magazinen und fast mitten in den Strassen herum; andere
Soldaten nahmen den Zwieback, oder theilten sich in die
Mehlsäcke; auch die Thüren der Kleider-Magazine wurden
geöffnet, die Kleider durch einander geworfen; jeder Soldat
nahm die, welche er gerade erwischte und zog sie mitten



„Marschall Ney suchte Kowno noch zu vertheidigen,
um den Unglücklichen Zeit zu verschassen, der Verfolgung
des Feindes zu entrinnen und um den Rückzug der Königs
von Neapel zu decken, der am Abende den Weg über
Gumbinen nach Königsberg eingeschlagen hatte. Ein Erd-
wall, den man in aller Eile vor dem Thore von Wilna
aufgeworfen hatte, erschien ihm als ein hinreichender Ver-
theidigungspunkt, um den Feind den ganzen Tag hindurch
aufzuhalten. Morgens rückte die Arriere - Garde in die
Stadt ein. Zwei Kanonen, denen man einige PelotonS
bayerischer Infanterie beigab, wurden auf dem Walle auf-
gepflanzt, uud diese kleine Truppenzahl hielt sich bereit,
den schon beginnenden Angriff aufzuhalten. Nachdem der
Marschall diese Anordnungen getroffen, hatte er sich in
sein Quartier begeben. Kaum war er sort, so begann
das Scharmützel. Die ersten Kanonenschüsse der Russen
brachten eines unserer Stücke zum Schweigen. Die In-
fanterie ergriff die Flucht und die Kanoniere folgten nach.
Bald konnten die Kosaken ungehindert in die Stadt
dringen, als der Marschall auf dem Walle erschien. Seine
Abwesenheit hätte unser Untergang seyn müssen, seine
.Gegenwart reichte hin, um Alles wieder herzustellen; er
selbst ergriff ein Gewehr und gab Feuer auf den Feind.
Die Truppen kehrten auf ihren Posten zurück; der Kampf
begann wieder und dauerte, bis man gegen Einbruch der

auf der Straße an; aber die meisten durchzogen Kowno,
ohne sich aufzuhalten und dachten nur daran, den
Schreckmsort zu fliehen. Gewöhnt, blindlings den voraus
Marschirenden zu folgen, drängten sie sich, trotz der Ge-
fahr, einander zu ersticken, nach der Brücke, obwohl sie
dm Niemen leicht auf dem Eise hätten Passiren können."



„Gegen Abend kam der Befehl zum Abmärsche. Das
dritte Corps sollte den Zug eröffnen, gefolgt von den
Bayern und den Überresten der Division Loison. Wir
durchzogen Kowno inmitten von Todten und Sterbenden.
Man erkannte beim Scheine der noch in den Strassen
brennenden Bivouakfeuer einige Soldaten, die uns gleich-
giltig vorüberziehen sahen, und als wir ihnen sagten, daß
sie in die Hände des Feindes fallen würden, der uns auf
dem Fuße folge, so senkten sie den Kopf und schmiegten
sich, ohne zu antworten, an das Feuer. Die Bewohner
der Stadt, auf beiden Seiten der Straße stehend, betrach-
teten uns mit übermüthigen Blicken; einer von ihnen war
mit einem Gewehre bewaffnet, das ich ihm entriß. An-
dere Soldaten, die sich bis an den Niemen geschleppt
hatten, sielen todt auf der Brücke nieder, im Augenblicke,
wo ihnen das Ziel ihres Elendes winkte. Wir dagegen
überschritten die Brücke und schätzten uns, die Blicke nach
dem abscheulichen Lande gewendet, das wir verließen, be-
sonders auch der Ehre halber glücklich, daß wir es als
die Letzten verlassen hatten."

Nacht dm Rückzug antrat. So hat man diesen letzten
glücklichen Erfolg der persönlichen Tapferkeit des Mar-
schalls zu verdanken, der selbst als Soldat die Stellung
vertheidigte, welche zn behaupten er sich so viel Mühe ge-
geben hatte."

„Auf der anderen Seite des Niemens zieht sich die
Straße nach Gumbinen, die wir einschlagen sollten, über
ein hohes Gebirge hin. Kaum waren wir am Fuße des-
selben angelangt, als die Soldaten, welche einzeln vorauS-
zogen, plötzlich umkehrten und uns meldeten, sie seien den
Kosaken begegnet. In demselben Augenblicke flog eine



Kanonenkugel in unsere Reihen, und wir erlangten nun
die Gewißheit, daß die Kosaken das Eis des Riemens über-
schritten, sich mit ihrer Artillerie des Berggipfels bemäch-
tigt hätten und uns nuu den Weg versperrten. Dieser
letzte Angriff, der unerwartetste von allen, schlug den Muth
der Soldaten am meisten nieder. Während deS Rückzuges
hatte die Meinung, daß die Russen den Niemen nicht
überschreiten würden, in der Armee festen Fuß gefaßt.
Wer die andere Seite der Brücke erreicht hatte, glaubte
sich völlig sicher, als ob der Niemen für sie jener Fluß
der Alten gewesen wäre, welcher die Unterwelt von der
Erde trennte. Man kann sich denken, wie die Soldaten
erschrecken mußten, als sie auch auf dem anderen Ufer
verfolgt wurden und besonders den Weg von der feind-
lichen Artillerie abgeschnitten fanden. Die Generale Mar-
chand und Ledru, welche uns führten, bildeten eine Art
Bataillon, indem sie alle einzeln Marschirenden, welche sich
hier befanden, mit dem dritten Corps vereinigten. Man
versuchte vergebens sich einen Weg zu bahnen; die Ge-
wehre der Soldaten gingen nicht los, und sie selbst wollten
nicht vorwärts marschiren. Man mußte nun jeden Ver-
such aufgeben und unter dem Feuer der feindlichen Artillerie
bleiben, ohne einen Schritt rückwärts zu thun; denn da-
durch hätten wir uns einem Angriffe ausgesetzt und unser
Untergang wäre sicher gewesen."

„Marschall Ney erschien jetzt und ließ nicht die ge-
ringste Unruhe merken über eine so verzweifelte Lage.
Sein schneller Entschluß rettete uns wieder und zum letzten
Male. Er entschied sich dafür, am Niemen hinab zu ziehen
und die Straße nach Tilsit einzuschlagen, in der Hoffnung,
Königsberg auf Querwegm zu erreichen. Es war ihm



zwar wohl bekannt, wie unräthlich es sei, die Straße
nach Gumbinen aufzugeben und so den Rest der Armee
ohne Arrisre-Garde zu lassen: eine um so größere Unräth-
lichkeit, als man den König von Neapel nicht darüber
benachrichtigen konnte; aber es blieb ihm kein anderer
Ausweg übrig, und die Noth machte es zur Pflicht. Die
Dunkelheit der Nacht begünstigte diese Bewegung. Zwei
Lieues von Kowno verließen wir die Ufer deS Niemens, um
einen Weg «links durch den Wald einzuschlagen, der uns
in die Richtung von Königsberg führen sollte. Dieses
Manöver kostete uns viele Soldaten, welche nicht davon
unterrichtet und einzeln marschirend dem Niemen bis nach
Tilsit folgten. Während der Nacht und den ganzen fol-
genden Tag machten wir nur einige Augenblicke Halt.
Ein Schimmel, den wir, Einer nach dem Ändern, ohne
Sattel bestiegen, kam uns sehr gut zu Stattm. Am 14.
machten wir in einem ziemlich hübschen Dorfe Rast.
Hier verlor ich zwei meiner Officiere. Der eine starb in
dem Zimmer, das ich bewohnte, der andere war des
Morgens verschwunden. Dieß waren unsere letzten Un-
glücksfälle, denn von diesem Tage an besserte sich unsere
Lage. Die Schnelligkeit unseres Marsches hatte uns einen
großen Vorsprung vor den Kosaken gegeben, welche übri-
gens die anderen Corps auf der großen Straße verfolgten.
Seit dem Berge bei Kowno begegneten wir ihnen nicht
mehr. Die Gegend, welche wir durchzogen, war von den
Verheerungen des Feindes verschont geblieben, und wir
fanden Lebensmittel, so wie Fuhrwerke, um unsere Kranken
fortzuschaffen. Marschall Ney begab sich jetzt direct nach
Königsberg, wo wir unter Anführung des Generals Mar-
chand am 20. zu ihm stießen, nachdem wir nach einander



Die Ufer des Niemens, der Schauplatz so vieler groß-
artigen und schrecklichen Scenm, sind gegenwärtig von zwei
Zoll-Vureaux besetzt, welche die besondere Bestimmung haben,
die industriellen Interessen Rußlands zu begünstigen und
die der armen, unterdrückten Nation zu paralysiren. Die
Waaren, welche Polen ausführen könnte, werden auf der
andern Seite des Flusses angehalten, wenn Rußland ihrer
nicht durchaus bedarf. Russische Waaren hingegen müssen
in Polen gutwillig angenommen werden. Es gibt sogar
solche Wasren, die in diesem Lande an der östereichischm
und preußischen Glänze verboten, dagegen nur mit einem
leichten Jolle belegt sind, wenn sie über Rußland kommen,
als ob sie bei dem Durchgange durch das kaiserliche Ge-
biet ihren verbotenen Charakter verlören. Dieser edle
Tarif schreibt sich vom Jahre 1832 her, und die Resultate
desselben lassen sich leicht wahrnehmen. Bis 1832 führte
Rußland alljährlich um dreißig Millionen Gulden Tuch
aus. Im Verlaufe von zehn Jahren jedoch ist diese Aus-
fuhr auf drei Millionen herabgesunken. Die übrigen In-
dustrie-Zweige befinden sich fast auf demselben Punkte des
Verfalls. Polen muß auf jede Art in seinem commerciellen
und intellektuellen Leben, in seinen Studien und seinen ma-
teriellen Speculationen sich unter die Oberhoheit Rußlands
schmiegen und mit ihrem Willen sein Daseyn fristen.

zu Neustadt, Pillkahlm, Rohr, Salian und Trapian uns
einquartiert hatten."

Die polnische Douane von Kowno hielt uns an und
nahm mir eine Cigarrenbüchse, die ich von einem lieben
Landsmanne bei meiner Abreise von Petersburg erhalten
hatte. Arme Douane! Ich bin deßwegen nicht böse auf
sie. Der Tabak ist, so viel ich glaube, die einzige Waare,



Auf unserem Wege durch fruchtbare Ebenen und
elende Dörfer gelangten wir auch über die Gefilde von
Ostrolmka, die 1831 von dem Blute der Russen und
Polen überfluthet wurden, jetzt aber mit einer reichen
Aernte bedeckt waren. Die Natur folgt Schritt für
Schritt den Spuren des Menschen und macht mit wohl-
thätiger Hand die Verheerungen wieder gut, welche der-
selbe in seinem Hasse und Stolze anrichtete. Sie setzt einen
grünen Kranz auf die Stirne der Denkmale des Verder-
bens, sie. verwandelt die verwüstete Gegend in ein frucht-
bares Saatgefilde, sie macht aus einem Grabe einen
Rasmhügel, aus einer Wahlstatt ein Blumenfeld! Man sucht
blutige, von Kanonen gezogene Furchen, den Boden, wo ganze
Armeen begraben wurden, — und man erblickt nur von der
schönen Sonne vergoldete Korngarben! Der Sturm des
Menschen, der Sturm eines Tages des Zornes, einer
Stunde der Rache hat aufgehört, — und die Natur ihre
unsterbliche Schönheit wieder erlangt. — So ist das Werk
der Zerstörung das Element eines Werkes des Lebens!
Wir stolze und unmächtige Zwerge haben nicht einmal
die Kraft, das zu vernichten, was unseren Neid stachelt,
was unsere Launen erregt! Wir sprechen blind von un-
serem Hasse und unseren Verheerungen: — die Natur, die
Tochter Gottes, lächelt über unsere eitle Schwachheit und
singt ihren ewigen Liebes- und Auferstehungsgesang!

Welche sie wegnehmen darf, — die einzige, wobei sie noch
einiger Maßen ihre Autorität zeigen kann. Im Übrigen hat
sie bloß Quittungen zu schreiben und leichte Zölle einzunehmen.

Am folgenden Tage bekamen wir Warschau zu Ge-
sicht. Mit welcher Rührung betrachtete ich diese durch so
viele große Namen, so viele glänzenden Thaten berühmte,



ehemals so stolze und mächtige, jetzt aber so erniedrigte
Stadt, — diese Stadt, wo zwei französische Frauen die Krone
trugen, wo Napoleon in seinem Ruhme zahlreiche An-
hänger und in seinem Sturze hochherzige Hilfe fand; — diese
durch so viele Aufstände erschütterte, durch so viele Un-
ruhen in Blut getauchte und durch so viele Reize, so viele
ritterliche Tugenden geadelte Stadt! — Das Erste, was
man erblickt, wenn man der Hauptstadt Polens sich nähert,
ist die neue, an ihren Thoren erbaute Citadelle. Sie war
noch nicht vollendet, als im Jahre 1836 der Kaiser Niko-
laus eine Gesandtschaft von Warschau empfing, und ohne
sie zum Worte kommen, oder einen Wunsch ausdrücken zu
lassen, sagte er ihr in zornigem Tone: „Wenn Sie in
Ihren Träumen von besonderer Nationalität, von einem
unabhängigen Polen und solchen Chimären fortfahren: so
werden Sie sich dadurch nur großes Unglück zuziehen. Ich ließ
eine Citadelle erbauen und erkläre Ihnen, daß ich bei dem
geringsten Aufstande die Stadt zusammenschießen lasse, daß
ich Warschau zerstören und gewiß nimmer aufbauen werde!"

Diese Citadelle hat in der That ein furchtbares
Aussehen. Sie erhebt sich inmitten der Ebene mit ihren
hohen Backstein-Mauern, ihren Bastionen und Dämmen.
Ihre Wälle dehnen sich über beide Ufer der Weichsel aus;
ihre Kanonen halten die ganze Stadt unter ihrem gäh-
nenden Rachen. Man versichert, die Festung sei groß
genug, um im Nothfalle vierzigtausend Mann zu fassen.
Ein englischer Ingenieur, der sie besuchte, hat mir jedoch
gesagt, sie sei so rasch und nach einem so mangelhaften
Plane erbaut worden, daß ihre Mauern einer lebhaften
Belagerung nicht widerstehen, und ihre Batterien niemals
ein Ziel erreichen würden.



Nicht weit von da sind die Ruinen der von den
Polen während ihrer letzten Revolution erbauten Festung.
Greise, junge Leute, Kinder, Alles arbeitete mit Eifer an
diesem patriotischen Werke. Die Weiber sogar führten Sand
und schafften Bausteine herbei. In wenigen Monaten war
sie vollendet und stellte ein furchtbares Vertheidigungs-
mittel vor. Die Polen, trotz dem, daß sie die Folgen ihrer
uuglücklichm Revolution beweinen, sprechen doch mit Stolz
von ihren Tagen des Kampfes, — und sie haben auch Recht!
Ihrer eigenen Kraft überlassen, ohne fremde Hilfe, einem
Ungeheuern Reiche gegenüber, gehindert in ihrem Wider-
stände durch Oestereich und Preußen, die ihr Neutralitäts-
Versprechen brachen, hielten sie doch fast ein Jahr lang
die sämmtliche russische Macht im Schach, schlugen die
ganze Armee Diebitsch'S und vertheidigten drei Tage lang
die Thore von Warschau gegen Paskewitsch, den Sieger
von Erivan. — Es sei mir vergönnt, in wenigen Worten
die Hauptpunkte dieser dramatischen Geschichte hier zu
wiederholen!

Polen begann seine Revolution mit 35,000 Mann
und leistete auf den Ebenen von Grochow 180,000 Russen
nebst ihren 360 Kanonen Widerstand. Der Feind überließ
ihm das Schlachtfeld. Im Monat März zeichnete sich
die polnische Armee durch neue Heldenthaten zu Wawr
und Dembe aus, schlug abermals die Legiouen Diebitsch'S,
wußte aber ihren Sieg nicht zu benützen. Zwei Monate
später brachten die Polen die junge und alte aus 22,000
Mann bestehende Kaiser-Garde unter das Feuer ihrer Waf-
fen. Noch eine Anstrcnguug weiter, — und dieses furchtbare
Corps wäre vernichtet gewesen!

Im Monate Juli bestand die durch Kämpfe, die



Cholera und Desertionen dccimirte russische Armee nur
noch aus 120,000 Mann, und die polnische, welche von
Tag zu Tag größer wurde und sich verstärkte, zählte
85,000. Paskewitsch hatte 80,000 Soldaten vor War-
schau aufmarschircn lassen. Die Polen hatten 40,000,
d. h. zweimal mehr, als nöthig war, um die Stadt zu
vertheidigen. 23,000 Russen fielen in diesen letzten Tagen
des Kampfes. Kurz, im Laufe eines Jahres trug Polen,
das den Krieg gegen eine fünfmal zahlreichere Macht, als
die seinige, begonnen hatte, in elf regelmäßigen Schlachten,
acht und sechzig Gefechten, vier und vierzig Scharmützeln
den Sieg davon, und am Ende des Kampfes war seine
Armee fast eben so stark, als die russische. — Woran hat es
also diesem unglücklichen Lande gefehlt, um die letzten
Bande seiner Sclaverei zu zerreißen, um die Stelle wieder
zu erringen, welche es ehemals unter den übrigen Nationen
Europas eingenommen hatte? — Es fehlte ihm an poli-
tischer Einheit, welche die Bestrebungen eines Volkes leitet;
es fehlte ihm an einem mächtigen und entschlossenen, einem
kühnen und aufgeklärten Manne, der mit starker Hand alle
Keime der Zwietracht und des Parteigeistes erstickt, der
unerschrocken im Rathe und auf dem Schlachtfelde das be-
gonnene Werk verfolgt hätte, anstatt auf halbem Wege
stehen zu bleiben und die Früchte des Sieges zu verlieren!
Dieß ist es, was die Polen jetzt einsehen, und was sie nicht
genug beweinen können!

Praga, welches sonst eine beträchtliche Stadt bildete,
ist gegenwärtig nur noch ein Haufen elender, unregel-
mäßiger Häuser und großentheils von Juden bewohnt.
Dieser mehrmals von den Russen verwüsteten Vorstadt
gegenüber liegt Warschau auf einer Anhöhe, am linken



Weichsel-Ufer stufenweise aufgebaut. Sein Aussehen erin-
nert mich oft an das von Basel. Es ist dieselbe längs
des Wassers hin ziehende Gebäude-Linie, dasselbe Gemisch
von Häusern, Bäumen und Glockenthürmm. Man ge-
langt zu der Hauptstadt Polens über eine hölzerne Brücke,
deren getrennte Balken und bewegliche Dielen unter den
Tritten der Pferde zittern und seufzen, wie Orgelpfeifen.
Die Weichsel ist breit, aber oft ausgetrocknet und von
großen Sandbänken durchschnitten, die jede Schiff-Fahrt
verhindern, und man überschreitet sie nicht, ohne zuvor
von einem Polizei-Bureau lange hingehalten zu werden,
wo drei Russen in Uniform, — die Gott weiß, in welcher
Schule erzogen sind! — eine Stunde damit zubringen, den
Paß des Reisenden zu buchstabiren und einzuschreiben; ein
wenig weiter entfernt findet man abermals ein Bureau
und noch ein drittes im Innern der Stadt. Von Stock-
holm bis Hieher kam ich durch acht Städte. Mein Paß
ward in dreißig Register eingetragen, mit vier und zwanzig
Kanzlei-Signaturen, deßgleichen sechzehn rothen Siegeln
versehen, und es kostete mich 160 Franken, um diesen Ge-
leitsbrief meiner Unschuld zu erhalten; dennoch habe ich
nur die legale Taxe bezahlt! Mehrere meiner Landsleute
kamen nicht so wohlfeil weg. Ich traf Einen zu Peters-
burg, der schon seit zwei Tagen einen Quartiers-Commissär
aufsuchte, und da er denselben endlich gefunden hatte, doch
sein Visa nicht erhalten konnte, als indem er ihm ein
Bittet von zwanzig Rubeln in die Hand drückte!

Warschau ist keine regelmäßig schöne Stadt. Seine
Strassen sind nicht schnurgerade, wie die zu Verlin, oder
Petersburg; seine öffentlichen Plätze besitzen nicht jene
großartige Symmetrie, worauf andere Hauptstädte stolz



Diese Gestalt der Stadt repräsentirt den Zustand der
polnischen Gesellschaft: den Luxus der Großen, die Armuth
des Volkes, viele Paläste und viele elende Wohnungen, aber
fast kein Mittelstand. Das Gemisch von prachtvollen Häusern
und Boutiquen, von großen Gasthöfen und Schenken ergötzt
den Blick indeß und interessirt den Geist. Bei jedem
Schritte gibt eS eine neue Sittmscene zu beobachten, ein
neues Bild zu malen. Jeder Palast mit seinem Glänze
und seinen Erinnerungen, die schönsten Namen Polens,
die schönsten Abschnitte seiner Geschichte knüpfen sich daran.
Diesen hier besaßen die Könige von Sachsen, jenen dort
die Grafen von Brühl, deren Name sich auf der präch-
tigen Terrasse findet, welche zu Dresden den Lauf der
Elbe beherrscht. Dort steht einer, welcher der Familie
Sapieha's, des Rivalen Johann Sobieski's, gehörte; wei-
terhin erblicke ich die Paläste der Radziwill's, LubomirSki's,
Malachowski's, Czartoriski's: lauter Krieger und Staats-
männer, Freunde der Künste und Wissenschaften, mächtig

sind; seine Magazine sind weder groß, noch glänzend,
und seine Häuser bilden unter einander bei jedem Schritte
einen neuen Contrast. Der Palast eines Großen prangt
mit seiner dorischen Säulenreihe, seinen Schnörkeln und
Capitälern neben der kleinen Wohnnng eines bescheidenen
Bürgers; der schöne, mit unsern glänzendsten Mode- und
Industrie-Waaren geschmückte Kaufladen steht einer ab-
scheulichen Krambude gegenüber. Das liotel ä'^n^letsri-s
bietet seinen Gästen eine Restaurations-Karte, die ehrenvoll
in den Salons von Very figurirm könnte, und einige
Schritte von da schenkt der Bewohner einer unterirdischen

Kneipe unter seinem feuchten und rauchigen Gewölbe einem
Kreise von Bauern Kartoffelbranntwein aus.



durch ihren Reichthum, berühmt durch ihre Tapferkeit in
den Schlachten und ihr Wort im Rathe, unglücklich durch
ihre stürmischen Eifersüchteleien und Zwiste. Am Ende
der Stadt steht ein nicht weniger berühmter, nicht weniger
glänzender Palast, als die anderen, — das Werk des Stolzes
und der Galanterie: August 11. ließ ihn erbauen, um die
Laune einer seiner Maitressen zu befriedigen. Tausende
arbeiteten von Morgens bis Abends daran, und abermals
Tausende beim Scheine der Fackeln. — Eines Tages hatte
die schöne Gräfin Orzelska, als sie durch diesen abgeson-
derten und verlassenen Stadttheil kam, geäußert: „Dieß ist
eine reizende Lage!" — Vierzehn Tage später fand sie da-
selbst einen Park, einen Garten und ein Schloß; der ga-
lante König führte sie in die reich möblirten Salons und
sagte: „Alles dieß gehört Ihnen!" — Dieses Schloß ist
gegenwärtig im Besitze des Grafen Zamoyski, der dorthin
eine Menge Kunstgegenstände des Mittelalters und eine
der kostbarsten Bibliotheken gebracht hat. In der Mitte
der Stadt, am Ufer der Weichsel, befindet sich das könig-
liche Schloß, der Zamek, zum Theil von SigiSmund 111.
erbaut, yon August 11. vergrößert und von Stanislaus
August Poniatowski beendigt. Es ist ein Gebäude von
düsterem Charakter, imponirend durch seinen Umfang und
seine Lage. Ich habe dabei an das alte Schloß der Her-
zoge von Mecklenburg gedacht, welches ich einige Monate
früher zu Schwerin gesehen hatte. Hier versammelten sich
die Landboten und der Senat bei Eröffnung des Reichs-
tages. Hier empfingen die Souveraine Polens die Ge-
sandten ausländischer Mächte in einem großen, mit Ge-
mälden geschmückten Saale, welche die Haupt-Epochen der
polnischen Geschichte darstellten. Marschall Paskewitsch



Nahe dabei steht die Kathedrale des heiligen Johan-
nes, ein gothisches Monument von ausgezeichnetem Ge-
schmacke. Die Kanzel besonders ist eine Sculptur-Arbeit
von seltener Feinheit. Zwölf kleine Statuen, die zwölf
Apostel vorstellend, schmücken die Balustrade. Über ihrem
Haupte erheben sich zwölf leichte Himmel. Die Treppe
und die gothifche Decke, die über ihr schwebt, sind mit der
Leichtigkeit einer Arabeske entworfen, wie ein Kleinod ge-
meißelt und, wie Spitzen, durchbrochen. An den Wänden
der Seitenschiffe befinden sich eine Menge Grab-Inschriften
und mehrere Grabmaler, das letzte Zeugniß des aristokra-
tischen Stolzes, welcher sich durch seinen Prunk an den
Schrecken des Todes rächt. Das neuest-.., ist das des
Grafen Malachowski; es ist ein den Künstlern wohlbe-
kanntes Werk von Thorwaldsen. Am rührendsten ist das
Grabmal der beiden Fürsten von Mazovien, die alle Beide,
der Eine ein Bischof, der Andere ein Krieger mit Inful
und Helm, mit Meßgewand und Panzer über ihrem kalten
Grabe liegen; der Bischof nmarmt seinen Bruder noch im
Tode, wie er ihn im Leben umarmt hatte. Es scheint, als
ob Beide zur selben Swnde in den letzten Schlaf gesunken
und mit derselben Hoffnung der andern Welt entgegen
gegangen seien. Ihnen zur Seite sind mehrere Stellen
aus der heiligen Schrift: der Ausdruck ihrer Liebe und
ihres Glaubens, eingegraben. Ein lieblicher Gedanke hat
bei Errichtung dieses Grabmals obgeschwebt, und die Kunst
des sechzehnten Jahrhunderts: hat es mit ihren anmuthigen

bewohnt gegenwärtig diesen königlichen Palast, und die
vormals für die Diener der Krone, für die Officiere von der
Garde bestimmten Gemächer sind jetzt von den Beamten
seiner Vureaux eingenommen.



In einer kleinen Kapelle der Kapuzinerkirche sah ich
ebenfalls zwei merkwürdige Monumente: links einen Sar-
kophag von schwarzem Marmor mit Scepter und Krone
und folgender Inschrift versehen: „Bervanclis prascoräiis
invletiBBiim principis 111., koloniorum rezZis, ob
lusas BÄ6PIUB l'urcoruin. 00M8 6t liberawm Visnngm »b
«l)BiäioN6, totiuB KuBBia6 imperator, _Vic*olauB, rex kolo-
nia<l, monumsntum noe tseit. 1829" *); rechts eine
dem Andenken des Königs Stanislaus August geweihte
Urne mit der poetischen Inschrift: „Norw qui_ tortior?
Noria et Zwei Könige von Polen, der tapfere
Sobieski und der galante Stanislaus August befinden sich
so einander gegenüber: zwei Phasen einer Zeit des Ruhmes
und der Unabhängigkeit, und der Name des Kaisers Ni-
kolaus in der Mitte! — Treibt der Zufall solche Spiele?

Meißel-Arbeiten geschmückt; der zu seinem Baue verwendete
Marmor gibt ihm ein seltsames Aussehen und mannich-
faltige Schattirungen, welche eine herrliche Wirkung her-
vorbringen.

Die übrigen Kirchen Warschan's bieten nichts beson-
ders Merkwürdiges. Sie wurden öfters verheert, in ver-
schiedenem Geschmacke wieder aufgebaut und mehr mit
Gegenständen des LuxuS, als Werken der Kunst angefüllt.
Eine fromme Volksmenge drängt sich jeden Sonn- und
Festtag in dieselben. Die Leute aus der Stadt und vom

s) „Wer ist stärker, als der Tod? — Liebe und Ruhm."

1) „Den Manen des unbesiegbaren Fürsten lohann's 111., Königs
von Polen, der oft die türkischen Heere in die Flucht schlug
und Wien von der Belagerung befreite, hat Nikolaus, Kaiser
aller Reußen und König von Polen, dieses Grabmal errichtet."



Lande, welche jeden Morgen Lebensmittel auf den Platz
bringen, wo die Säule Sigmund's 111. steht, gehen, sobald
die Glocke ertönt, in die Kirchen, die sie verehren. Die
Männer, noch den Quersack auf den Schultern tragend,
knieen im Hintergründe des Schiffes nieder, die Weiber
schlagen an ihre Brust und fallen zu Boden. Fast Alle
küssen andächtig die Füße und Hände Christi, oder der
Heiligen, deren Gypsstatuen den Eingang der Kirche
schmücken.

In dem alten Theile der Stadt stehen die meisten
Kirchen und Klöster. Obwohl diese Hälfte Warschaus
sich aus ferner Zeit herschreibt, so findet man doch darin
nicht jene malerischen Architectur-Formen, jene künstlerischen
Bauten des Mittelalters, welche die Zierde der alten
Städte Frankreichs und Deutschlands ausmachen. Zu ver-
schiedenen Malen niedergebrannt, durch Bürgerkriege und
ausländische Horden verwüstet, hat sie ihren ursprünglichen
Charakter verloren, und man erkennt ihr Alter nur noch
an den krummen und dunkeln Strassen, den schmalen Fen-
stern und den düstern Gängen ihrer Häuser. Dieses ganze
Quartier ist fast ausschließlich von der bürgerlichen und
industriellen Classe, den Handwerkern und kleinen Kauf-
leuten, bewohnt. Die reichen Adelsfamilien, die Beamten
und Großhändler wohnen in der Vorstadt Krakau, in der
Kurfürsten- und Honig-Straße, so wie in der großen und
prächtigen Straße, welche die neue Welt heißt. Hier
befindet sich der Platz des Rathhauses, das jetzt von einer
Legion Polizei-Officianten besetzt ist; der sächsische Garten,
dem es nur an Wasserbehältern fehlt, um mit den Tuile-
rien wetteifern zu können; der Platz, wo die Statue des
Kopernicus errichtet wurde, und ein anderer großer, vier-



eckiger Platz, auf dem das plumpste, das unpopulärste
Monument steht, welches man sich denken kann. Dieß ist
eine viereckige Säule aus Bronze, oder lackirtem Eisenblech,
auf einem achtwinkligen und von acht grotesken Thieren
umgebenen Fußgestelle ruhend. Bei genauerer Betrachtung
findet man, daß diese Thiere Löwen sind: das Symbol der
Kraft und des Muthes, und die Erklärung des Symboles
steht auf einer Seite der Säule, wo man die Namen von
acht durch das Volk während der ersten Revolutionstage
ermordeten Polen findet. Einer von ihnen ward aus Zu-
fall getödtet, ein anderer aus Versehen, zwei, oder drei
waren niederträchtige Schurken; aber was thut das? —

Nichts desto weniger müssen sie Alle als Opfer ihrer loyalen
Ergebenheit gegen Rußland geehrt werden! Die acht Löwen
stellen ihren Heldenmuth vor, und die schmähliche Säule
soll ihre Namen der Nachwelt überliefern. Man kann
sich keinen größeren Hohn für Warschau denken, als diese
officielle Verherrlichung einiger gehässigen Namen und diese
Verewigung eines Augenblicks des Irrthums, oder legi-
timer Rache. Auch wurde die Säule mehrere Monate
hindurch mit scharfen Epigrammen und Schmähschriften
bedeckt. Die Schildwachen hatten genug zu thun, um die
Polen zu verhindern, daß sie nicht in der Dunkelheit der
Nacht kamen und den Ausdruck des Unwillens an die
Oolann» intamo hefteten. Man mußte sogar die Wachen
verstärken, um solchen Meinungsäußerungen ein Ziel zu
setzen, welche jeden Morgen von neugierigen Blicken gelesen
und von indiskreten Händen durch die ganze Stadt ver-
breitet wurden. Die russischen Beamten fühlten selbst, daß
sie durch Errichtung dieser plumpen Tropäe einen Fehler
begangen hätten, und als Kaiser Nikolaus nach Warschau



kam, wollte er dieselbe nicht sehen; aber da die absolute
Gewalt nicht eingestehen kann, daß sie Unrecht hatte, so ist
das Monument am Eingange des sächsischen GartenS mit
seinen Schandflecken stehen geblieben.

Dreimal von den Russen erobert und geplündert, von
Katharina mit einem falschen Schimmer von Macht be-
kleidet, von Alexander unter dem trügerischen Geleite einer
Constitution völlig gekuechtet, verlor Warschau in seiner
letzten Revolution auch das noch, was ihm von seiner
ehemaligen Größe übrig gelassen war. Jetzt ist es aus
mit dem regen Leben, welches die Reisenden sonst in dieser
Stadt zu bemerken pflegten. Es ist aus mit jenen helden-
müthigen Souveränen, die mit ihrer Lanzenspitze den
Raubzug tartarischer Horden abwehrten und das Christm-
thum unter den Mauern Wiens retteten; es ist geschehen
um jene glänzenden und stürmischen Reichstage, welche
eine Krone auf das Haupt eines armen Mönches setzten;
um jene großen Herren, die in ihrem Gefolge ein Heer
von Edelleuten hatten, von denen Jeder König werden
konnte. Es ist geschehen um all den Glanz und all das
Geräusch einer großen Versammlung, zu welcher fremde
Nationen Gesandte schickten, uud welche die Souveraine
deS Nordens und Südens durch Versprechungen zu ge-
winnen, oder durch Drohungen zu schrecken suchten. Im
Laufe verschiedener Revolutionen, die Polen erschütterten
und verheerten, hat der polnische Adel aus dem Schiss-
bruche des Vaterlandes nur den Ruhm seines Namens
gerettet, welchen die Geschichte heiligt, und kein kaiserlicher
Befehl ihm rauben kann. Nicht Einer jener stolzen Edel-
leute übt mehr die Gewalt seiner Vorfahren aus, und
nicht Einer von ihnen, mit Ausnahme des reichen Grafen



Vranicki, besitzt gegenwärtig ein unangetastetes Vermögen, —

eines jener kolossalen Vermögen, die früher, gleich Herzog-
thümern, unter die ersten Familien des Landes vertheilt
waren. Die Einen haben selbst ihre großen Güter ver-
äußert, um ihren zügellosen Luxus und ihre Prachtliebe zn
befriedigen; Andere haben großmüthig einen Theil ihres
Vermögens auf die Vertheidigung ihrer Nationalität ver-
wandt. Die Meisten wurden durch die Eroberer Polens
ihres Erbes beraubt. Die letzte Revolution besonders hat
dem früher so' stolzen und gewaltigen, manchmal durch seine
thörichtm Uneinigkeiten so strafbaren und durch die großen
Krisen seines Landes so bewundernswürdigen Adel einen
furchtbaren Schlag versetzt. Die edeln Familien sind
gegenwärtig ruinirt, gedrückt, und einige von ihnen zerstreut,
wie die Aeste eines durch die Axt des Holzhauers abge-
hauenen Baumes. Diese leben zurückgezogen auf dem
Boden, wo ihre Voreltern einen königlichen Glanz entfal-
teten; jene beweinen in der Verbannung die Unterdrückung
ihres geliebten Vaterlandes und die verblichenen Reize
ihres schönen Argos. Andere haben Frieden mit ihrem
Gebieter geschlossen, gehorsam das Haupt vor ihm gebeugt
und auf jeden Ehrgeiz verzichtet. Es erweckt traurige Ge-
fühle, weun man in das Innere dieser Familie kommt,
an das denkt, was sie waren, und sieht, was aus ihnen
geworden ist! Manchmal findet man davon nur noch ein
einziges Kind, den letzten Sprößling eines verarmten und
vernichteten Stammes; manchmal sitzen der Vater und die
Mutter allein noch am Heerde, wo ihre Blicke vor noch
nicht langer Zeit auf geliebten Häuptern ruhten. Einer
ihrer Söhne lebt als Flüchtling in Frankreich, ein anderer
in Oestreich; ein dritter vielleicht, der ebenfalls von seinem



Patriotismus in den Sturm der Revolution gerissen wurde,
erkauft seinen Pardon dadurch, daß er als gemeiner Sol-
dat in der Kaukasus-Armee dient. Die Inquisition der
Macht verfolgt diese unglücklichen Familien bis in das
Innere ihrer Wohnung; ein schurkischer Polizei-Agent übt
eine tägliche Controle über diese Häuser aus, die der pol-
nischen Armee Generale, den Reichstagen Räthe und den
Kirchen Prälaten gegeben haben. Die arme, unglückliche
Mutter darf mit ihren Kindern nicht correspondirm, ihnen
nichts von dem Einkommen, schicken, das sie noch genießt,
und das Elend ihrer Verbannung durch keine Hilfe, keinen
Trost mildern! Die Post öffnet alle Briefe, und die an
Flüchtlinge werden nicht überliefert. Die Polen, welche
bei der letzten Revolution entweder durch sich selbst, oder
durch ihre Verwandten und Anhänger compromittirt wur-
den, müssen sich sorgfältig mit ihren Worten und ihrem
Betragen in Acht nehmen; sie müssen das zurückgezogenste,
oder das öffentlichste Leben führen, um nicht den Verdacht
einer mißtrauischen Polizei zu erwecken und sich neue Ver-
folgungen zuzuziehen. Welcher Contrast zwischen der Stel-
lung, zu welcher sie ihrer Geburt nach berufen waren, — und
der, in welcher sie sich gegenwärtig befinden! — Ich habe
einmal mit vier Edelleuten gespeist, deren Vorfahren Po-
len und Lithauen regiert hatten, und die sich nun be-
scheiden an den Tisch eines Restaurateurs setzten. Es
war mir, als ob ich, wie Candide, in Gesellschaft von
vier entthronten Königen speiste! — Während meines Aufent-
haltes zu Warschau erfuhr ich aus sicherer Quelle traurige
Details über die Strenge, womit die russische Regierung
gegen mehrere adelige Familien verfährt. Die Furcht,
ihre Lage durch einen indiskreten Bericht noch zu er-



Die Industrie und der Handel, welche in Polen nie
sehr blühend waren, haben durch den Regierungswechsel
gewiß nichts gewonnen. Früher brachten die Großen
durch ihre glänzenden Fsten, ihre liberale Gastfreundschaft
und ihren Luxus den Warschauer Handel in Schwung;
es gab daselbst einen Hof uud Minister, ein Gefolge von
hohen Würdeträgern uud ausländischen Gesandten, regel-
mäßige und außerordentliche Reunionen des großen und
kleinen Adels. Wenn die reichen Familien sich im Sommer
auf ihre Landgüter zurückzogen, ließen sie von Warschau
Alles kommen, was sie bedurften, um ihre kostspieligen Ge-
wohnheiten und ihre Launen zu befriedigen. Man kann
sich denken, in welchen Verfall der Handel dieser Stadt
gerathen mußte, als die Reichthümer, welche sie ernährten,
im Sturme der Revolutionen untergingen; als die vermög-
lichen Grundbesitzer, Fürsten und Hofleute aus ihren
Mauern verschwanden, wie eine versiegte Quelle; als sie
endlich aus der Stellung einer königlichen und souverainen
Stadt in die eines Hauptortes von einem russischen Gou-
vernement überging. Polen besitzt übrigens weder eine
bedeutende Industrie, noch Fabriken. Eingekeilt zwischen
Deutschland und Rußland, wird es nach und nach diesen
beiden Ländern tributpflichtig und unternimmt keine große
Spekulation: es führt nur seine Landesproducte, sein Holz
und sein Getraide aus, verliert aber einen Theil des Ge-
winnstes; denn anstatt diese Produkte nach Danzig zu ver-
kaufen, sollte es sie direct in die Länder liefern, welche
derselben bedürfen.

schweren, hindert mich, das zu erzählen, was man mir im
Vertrauen mittheilte. Ich wage keinen Namen zu citiren
und halte mich an Allgemeines.



Die Wissenschaft und Literatur wurden noch weit
mehr, als der Handel durch die letzte Revolution niederge-
schmettert. Die Regierung hat die Universität, die edle
Piaristen-Schule *) nnd die Gesellschaft der Freunde
der Wissenschaften aufgehoben. Alle Polen, die einen
Universitätsgrad zu erlangen suchen, ohne den sie kein
richterliches, oder administratives Amt erhalten können,
müssen von nun an zu Petersburg, oder Moskau studirm.
Die Bücher und Manuskripte der Societät der Freunde
der Wissmschaften wurden in die Hauptstadt des russischen
Reiches geschleppt, und ein Lotterie-Bureau nimmt jetzt die
Salons ein, wo sich jene edle Gesellschaft dreißig Jahre
lang mit wichtigen Untersuchungen über die polnische Ge-
schichte und trefflichen Dissertationen beschäftigte. An der
Stelle der Universität und der von revolutionären Ideen
angesteckten Piaristm-Schule steht das Gymnasium, dem der
aufgeklärte General Okuneff, der zu Warschau die Stelle
eines Ministers des öffentlichen Unterrichtes bekleidet, aller-
dings jede mögliche Ausdehnung gegeben hat. Es besitzt
ein naturhistorisches Cabinet, eine Sammlung antiker
Gypsfigurm und eine Bibliothek von sechzehntausend Bän-
den, für welche die Regierung jedes Jahr russische Bücher
schickt. Aber wie bedeutend auch dieses Institut seyn
mag, so kann es doch jene nicht ersetzen, welche die Freude
uud den Stolz Polens ausmachten. Der Uuterricht ist
übrigens durch alle Vorsichtsmaßregel» einer ängstlichen
Censur gefesselt. Die Petersburger Censur bietet ein

1) Die Pinristen-Schulen wurden von einem religiösen Orden

halb die, welche dieselben leiteten, Piaristen.
unter dem Titel: scnola pia gegründet. Man nannte deß-



Muster von Nachsicht im Vergleiche mit dieser; sie setzt ihr
Veto auf jede Idee, welche an Liberalismus streift, sie
verstümmelt alle Bücher und radirt, oder zerreißt alle
Journale. Es gewährt einen seltsamen Anblick, wenn man
hier eine Sammlung der Ksvus 668 clsux Uonclo. zu
Gesichte bekommt, die durchstrichen, da und dort mit
dichten Dintenstecken bedeckt, oder auf jeder Seite be-
schnitten ist. Leider! fand ich auch zwei Artikel, welche ich
das vergangene Jahr in dieser Revue veröffentlicht hatte,
und die durch die Schere der Warschauer Censur so zu-
gerichtet worden waren, daß sie zwei unglücklichen, blinden,
krüppeligen und verrenkten Kindern glichen! Die Onro-
niyu,6 äs 1a <zuin_ains ist besonders der Gegenstand
einer strengen Prüfung und das Opfer einer Unzahl von
Grausamkeiten. Aber wie sollte der vorsichtige Schrift-
steller, welcher sie redigirt, dem politischen und literarischen
Tribunal von Warschau entgehen, wenn nicht einmal die
Berliner Staatszeitung — gewiß das officiellste und behut-
samste Blatt, welches existirt — diesem Gerichte entgehen
kann? — Fast täglich sah ich die schüchternen Berichte
dieser Zeitung oft plötzlich mitten in einem Satze von der
Schere der unerweichlichm Parze, welche an jeden Ge-
danken ihren eigenen Maßstab legt, zerschnitten, oder mit
einem undurchdringlichen, schwarzen Netze bedeckt. Es
sieht fast aus wie eine vom Nebel unterbrochene Nachricht
des Telegraphen.

Alles, was an einen Gedanken der Unabhängigkeit
streift; Alles, was eine Erinnerung an Nationalität er-
wecken könnte, — ist schwer verpönt! Ich habe vergebens in
den Warschauer Buchhandlungen einige Bücher über Po-
len gesucht: Landesbeschreibungm, Reiseberichte, deutsche,



englische und französische Geschichtsbücher, — AlleS hatte die
Polizei hinweggeschafft. Ich bedurfte deS Befehls eines
Generals, um mir ein kleines, 1820 zu Warschau unter
dem Titel-. Fremdenführer in Polen, gedrucktes Werk
zu verschaffen, das dennoch der friedlichste, der unschul-
digste Führer ist, den man sich denken kann. Professor
Bentkowski konnte seine Geschichte der polnischen
Literatur mit den eingestreuten Betrachtungen nicht zum
dritten Male drucken lassen: man machte zu Wilna eine
Art trockenen, bibliographischen Kataloges daraus, wo alle
Raisonnements fehlen. — Ein Schriftsteller legte unlängst
der Censur ein Werk vor, wo in keineswegs verdächtigen
Ausdrücken die Revolution von 1793 berührt war. Das
Wort: Revolution erschreckte den Censor, er strich eS nnd
setzte dafür: politische Aenderung! Es gibt nichts
Geistreicheres, als einen absolutistischen Censor! Durch den
Warschauer wurde unsere Schreckenszeit völlig humanisirt:
was wir bis jetzt in unserer Einfalt für eine allgemeine
Umwälzung genommen hatten, war nur eine politische
Aenderung! — Ein anderer Schriftsteller, Vandtkic-Stm-
zynski, der viele Jahre sich dem Studium der polnischen
Münzen und zwar mehr aus Neigung, als aus Spekula-
tion gewidmet hatte, veröffentlichte auf eigene Kosten das
Resultat seiner Forschungen unter dem Titel: „Polens
Numismatik." Der Censor aber strich das Wort aus
und erklärte, das Werk dürfe nur unter dem Titel „Lan-
de s-Numismat i k" erscheinen. — Wären mir solche Tat-
sachen nicht von ernsten, wahrheitsliebenden Personen er-
zählt worden, so hätte ich sie als alberne Mährchen zurück-
gewiesen; aber sie sind nur allzu wahr! Die Censur liest
jede Broschüre, jedes Journal und jedes Buch zweimal,



im Manuskript und im Abdrucke. Der Autor kann ihre
ängstliche Wachsamkeit nicht täuschen, und der Buchdrucker
ist unter Androhung der schwersten Strafen gehalten, das,
was sie anzeigt, zu ändern. Manchmal wendet sich ein
hartnäckiger, in erster Instanz verurtheilter Schriftsteller an
andere Gerichte und erhält von der kühnern Petersburger
Eensur das Imprimatur, welches ihm von der War-
schauer verweigert wurde. Dann erscheint das Buch;
aber die Censoren zu Warschau, welche ihre Privilegien
Schritt für Schritt vertheidigen, gestatten weder die An-
kündigung, noch den Verkauf des Werkes. Es bleibt nun
entweder in Vergessenheit, oder findet ohne Aufsehen und
Geräusch nach und nach unter Freunden Abgang.

Die Polen im Herzogthume Posen haben keine so
strenge Behandlung zu erdulden. Sie werden nach libe-
raleren Grundsätzen regiert; denn Preußen, weit entfernt,
ihre Nationalität vertilgen zu wollen, begünstigt im Gegen-
theile das Studium ihrer Sprache und die Entwicklung
ihrer Literatur. Dort ist eine Gesellschaft von gelehrten,
thätigen Schriftstellern, welche gewissenhaft die Ruhmes-
schätze ihres alten Vaterlandes sammeln, seine heroischen
Traditionen wieder beleben und seine Sache mit Eifer ver-
theidigm. Es heißt, diese den Polen im Herzogthume
Posen bewilligte Freiheit habe schon oft dm Aerger der
russischen Kanzlei erregt und auf beiden Seiten zu mancher
mehr, oder minder scharfen Correspondenz Anlaß gegeben.

Bei einem solchen Benehmen folgt Preußen ganz
seinen herkömmlichen Principien, seinem gemäßigten Libera-
lismus. Es bedient sich gegen die polnischen Provinzen,
wie früher gegen die Lausitz, Schlesien und die Rhein-Pro-
vinzen, einer Propaganda eigener Art, — einer geschickten



Alle Maßregeln sind getroffen, um einem neuen Auf-
stande vorzubeugen: eine starke Festung fünf Limes von
Warschau, eine andere in der Stadt selbst, alle wichtigen
Stellen von russischen Beamten, die Casernen von russischen
Soldaten besetzt, die polnischen Soldaten in die Ferne ge-
schickt, unter die verschiedenen Regimenter des Reiches
vertheilt, ein Telegraph auf der Straße von Petersburg,
eine Armee von Spionen und Polizei-Agenten auf allen
Punkten verbreitet. Ganz Polen ist in ein unzerreißbares
Netz verstrickt. Die geduldigste Feile würde sich an den so
stark gewobenen Maschen abnützen, die kräftigste Hand
würde sie nicht zerreißen. Nur die fortgesetzte Energie
eines ganzen Volkes könnte unter günstigen Umständen
und im Augenblicke der Begeisterung das drückende Joch
abschütteln.

Mischung von Obergewalt und Toleranz. Indem Ruß-
land sein ehernes Scepter über Polen ausstreckt, befolgt eS
die strengen Consequmzen des absolutistischen Systemes.
Es nimmt keine Rücksicht darauf, was dieses Land vor-
mals war, — es betrachtet dasselbe als einen wesentlichen
Theil seiner Staaten und behandelt es wie eine empörte
Provinz. Die Schuld davon tragen die Mächte, welche
so oft die Theilung des unglücklichen Landes *) geduldet,
— die Mächte, welche bei seiner letzten Revolution nicht
ins Mittel treten wollten.

In diesem Zustande der Erniedrigung ist es für Polen
noch ein Glück, solche Beamte zn haben, wie diejenigen,
welche gegenwärtig dasselbe regieren. Marschall Paste-

1) Bekanntlich fanden sechs Theilungen Statt: die erste 1775,
die andern 1795, 1807, 1809 und 1819.



witsch, der Vicekönlg in Polen, hat, wie man sagt, eine
rauhe Sprache, aber ein redliches und gefühlvolles Herz.
Er weiß, was die polnische Nation werth ist; denn er sah
sie ans dem Schlachtfelde, und wenn er auch die Empö-
rung als Repräsentant des Kaisers verdammt, so läßt er
doch als Soldat dem Muthe Gerechtigkeit widerfahre,,.
Die ihm beigegbmen Beamten bestreben sich, indem sie
ihrer Mission nachkommen, so viel, als möglich, die Strenge
zu mildern. Ich lernte Mehrere derselben kennen, die mich
durch ihre Bildung anzogen und durch ihre Liebenswürdig-
keit bezauberten.

Ungeachtet der Cmsurverbote und polizeilichen Inqui-
sitionen hat doch die polnische Literatur in den letzten
Jahren einen neuen Aufschwung genommen. Was für
dieses arme Land sonst ein glückliches und friedliches Stu-
dium war, ist nun eine Linderung für seinen Gram, ein
Mittel gegen seine Schmerzen geworden. Die heilige
kastalische Quelle hat oft für die, welche darnach ver-
langen, die Tugend des Lethe: sie verschafft Vergessenheit
und Ruhe. Junge Gelehrte entrollen mit thätiger Hand
die Bücher und Manuskripte, welche Rußland ihnen noch
nicht genommen hat, und versenken sich in die Betrachtung
der Vergangenheit, um nicht mehr an die Gegenwart zu
denken. Dichter summen an den stillen Ufern der Weichsel
die harmonischen Strophen, welche die einsame Muse ihnen
eingibt. Ein Nationalgefühl bewegt ihre Herzen, eine
qualvolle Erinnerung verdüstert ihre Gedanken. Die Trauer
ihres Vaterlandes spiegelt sich in ihren Versen wieder, der
Name des unglücklichen Polen entschwebt oft ihren Lippen.
Die meisten dieser heimlich niedergeschriebenen Gedichte dürfen
nicht gedruckt werden; aber sie laufen von Hand zu Hand



nnd erwecken überall eine religiöse Sympathie. Es gibt gegen-
wärtig in Polen einen Cyclus von verborgenen und geheim-
nißvollen Gesängen: Gesänge für die Verstorbenen und für
die in der Verbannung Lebenden, Gesänge für die Tage des
Sieges und die Tage der Niederlagen, eine Ruhms- und
Unglücks-Epopöe, über welcher noch ein Strahl der Hoff-
nung glänzt. Der Pole ist zu harten Arbeiten nach Si-
birien verwiesen, und seine Brüder richten an ihn von ferne
einen liebevollen Trost. Der Pole sitzt traurig an dem
verlassenen Herde seiner Väter, und die, welche das bittere
Brod der Fremde essen, wechseln mit ihm den Ausdruck
ihrer Wünsche. Die Musen sind die mitleidsvollen Boten
der Liebe und des Schmerzes; sie stiegen durch den Raum,
sie entschlüpfen mit ihren leichten Schwingen den Scheren
der Censur — dieser Harpye neuerer Zeiten — den Nachfor-
schungen der Polizei und verbreiten unter den Leidenden
das Wort, welches das Herz kräftigt, den himmlischen
Balsam, der seine Wunden lindert.

Hier folgen zwei Gedichte, welche ich eines TageS
in einer vor verdächtigen Blicken geschlossenen Gesellschaft
hörte, und die jenen poetischen Geist Polens enthüllen.
Das eine wurde von einem Manne verfaßt, welcher
ehrenvolle Stellen in seinem Vaterlande bekleidete; das
andere von einem jungen Schriftsteller, der in der letzten
Revolution als gemeiner Soldat diente.

„Deine himmlische Seele wiederstrahlt in deinem
Blicke; die Thränen/ welche dein düsteres Auge über das
Vaterland vergießt, glänzen, wie die Diamanten des Liebes-
schatzes, welchen du in deinem Busen birgst."

An eine Polin.



„Du, der du von den lachenden Gestaden der Seine
an die kalten Ufer der Weichsel gekommen bist, — du denkst
wohl bei uns an dein schönes Vaterland? Du, den die Blicke
eines Vaters, einer Mutter, einer Schwester nach einem
fremden Lande begleiten, — ist deine Seele nicht ganz da ge-
blieben, wohin dich so viele süße Erinnerungen rufen?"

„Denn Gott verwandelt in Perlen die für eine so
heilige Sache vergossenen Thränen; er läßt grünen die
Zweige der Hoffnung und bekränzt damit deine Stirne!"

„Meine Liebe! wenn du denkst an daS Unglück Po-
lens, so benetze mit deinen Thränen die Asche deiner Väter,
und der Glaube wird dir enthüllen die Geheimnisse der
Zukunft, und du wirst deine Aernte in dem Himmel sam-
meln!"

„Gesegnet seiest du unter deinen Genossinnen, denn in
deinem Herzen ist die Erinnerung an dein Baterland um-
geben von dem Heiligenscheine des Glaubens; du bist
einer unserer Schutzengel!"

An einen Franzosen.

2Y6

„Bald wirst du wiedersehen das väterliche Dach, die
Freude wird einkehren in dein Herz; aber meine Thränen
werden ewig dauern; sie werden dauern so lange, als der
Eid, den ich auf dem Grabe meiner Mutter geschworen
habe!"

„Freund! auch ich habe oft geseufzt, indem ich von
ferne an mein Vaterland dachte. Als ich verbannt von
dem Orte, wo ich geboren ward, in einem andern Reiche
umherirrte, waren meine Thränen mein einziger Trost!"

„Erinnerst du dich noch jener dunkeln Nacht, wo
müde Wanderer an deine Thüre klopften? — Sie hatten



„O erstaune nicht! wenn wir voll Rührung dir die
Hand drücken: du hast gewohut bei unseren Brüdern, bei
denen, die nur noch von Hoffnung leben! Erstaune nicht,
wenn man dir weinend von einem Bruder, einem Gelieb-
ten, einem Sohne erzählt; wenn ein Kind dich stammelnd
nach Neuigkeiten von seinem Bruder fragt!"

weder Vrod, noch Salz, noch eine Stelle, wo sie ihr Haupt
hinlegen konnten: es waren Polen! Sie sind in der Ver-
bannung geblieben; ich bin zurückgekehrt. Sie beklagen, —

ich beweine es auf seinen Ruinen."

„Erstaune nicht über die Kälte, welche dich in diesem
Polen durchdringt, dem eine grausame Hand die liebe
Sonne verhüllte! Wie sollte der Leib seine Wärme be-
wahren, wenn ihm das Herz entrissen ist?"

Ich kann keine richtigere Idee von dem gegenwär-
tigen Zustande der polnischen Literatur geben, als wenn
ich einen Brief citire, dm ein sehr gebildeter Schriftsteller
über diesen Gegenstand an mich zu richten die Güte hatte:

„Trotz der traurigen Lage unseres Landes herrscht
doch gegenwärtig unter uns eine sehr lebhafte literarische
Bewegung. Es scheint fast, als ob die Polen in ihrem Un-
glücke keinen anderen Trost mehr kenneten, als die Wissen-
schaften zu studiren und sich der Ausbildung ihrer immer
mehr aus dm öffentlichen Schulen, so wie der Verwal-
tung verbannten uud überall von der russischen verdrängten
Sprache zu widmen."

„Nach außen offenbart sich diese Bewegung mehr durch
historische Arbeiten, als durch die Poesie; denn bei ihrem
patriotischen, durch so viele schmerzliche Vorfälle erregten
Nationalgeiste jagt die Dichtkunst der Censur Schrecken
ein und darf mit ihren herrlichen Erzeugnissen nicht öffent-



lich auftreten. Die, welche sich mit der edelsten Gesinnung
und dem wahrsten Talente derselben widmen, müssen den
Blicken der sie verfolgenden Inquisition das Geheimniß
ihrer Träumereien und die Harmonie ihrer Lieder ent-
reißen. Es ist nöthig, daß die Dichter in der Wahl ihrer
Stoffe äußerst behutsam und in ihren Ideen höchst ge-
mäßigt seien, wenn sie wollen, daß man ihnen ihre Pro-
dukte zu veröffentlichen erlaube. Unter diejenigen, deren
Gedichte gesucht sind, gehört auch Paszkowskt, welcher
Goethes Faust übersetzte und einen Band drucken ließ,
indem mehrere saft- und kraftvolle Stücke vorkommen;
Norwid, noch ganz jung, Verfasser einer Sammlung volks-
thümlicher Balladen und flüchtiger Poesien, ausgezeichnet
durch sein ungestümes Feuer und seine frische Einbildungs-
kraft; er reist gegenwärtig in Deutschland und Italien,
und wir bemerken, daß das Reisen seinem poetischen Ta-
lente bereits einen neuen Aufschwung gegeben hat. Czai-
kowskt, den größten Theil des Tages von seinen amtlichen
Geschäften in Anspruch genommen, verwendet glücklicher
Weise alle Augenblicke der Muße auf schwung- und ge-
schmackvolle Werke. Wir müssen auch noch die beiden
Grafen Albert und Leo Potocki nennen; der ersten, Oberst-
lteutmant in russischen Diensten, besitzt eine glänzende
Einbildungskraft; der zweite ist zugleich geistreich und
anmuthig, melancholisch und ernst."

„An der Stelle der von der russischen Regierung
unterdrückten Societät der Freunde der Wissenschaften hat
sich 1841 ein Verein von Schriftstellern gebildet, welche
unter dem Titel: Warschauer Bibliothek, ein perio-
disches literarisches Magazin herausgeben: die erste Samm-
lung dieser Art, welche in unserem Lande guten Fortgang



hatte. Wir suchten für dieses Unternehmen alle jungen
Talente Polens zu gewinnen. Unser Zweck ist: Alles, was
den Polen einen richtigen Begriff von dem Fortschritte
der Künste und Wissenschaften in den andern Ländern
Europas zu geben vermag und zugleich Alles, woraus
man Polen kennen lernen und würdigen kann, in Einem
Rahmen zu sammeln."

„Balinski, ein ausgezeichneter Historiker, steht an der
Spitze der Redaction dieser Sammlung, nebst Szabranskt,
welcher eine Zeit lang das Journal: „Panorama von
Warschau" geleitet hat. Die Hauptarbeiter sind:
Alexander Kurtz und Sielenski; der Elftere hat schon
ausgezeichnete Artikel über die industrielle Oekonomie, der
Zweite Kritiken veröffentlicht. Maiewskt behandelt die
Rechtsfragen. August Cieszkowzki, Verfasser mehrerer in
Deutschland und Frankreich wohlbekannter wichtiger Werke,
ist einer der eifrigsten und bedeutendsten Redacteure der
Warschauer Bibliothek; er hat treffliche Abhand-
lungen über die griechische Philosophie, über den finanziel-
len Zustand Englands u. s. w. in dieselbe geliefert. Nicht
zufrieden, auf solche Art durch seine Arbeiten für den guten
Erfolg dieses Unternehmens mitzuwirken, verwendet er auf
dasselbe auch noch einen Theil seines Vermögens: er hat
der Redaction der Warschauer Bibliothek die Mittel
vorgeschossen, mit diesem periodischen Journale auch eine
Reihe polnischer Übersetzungen der Hauptwerke der aus-
ländischen Literatur zu verbinden, und bereits besitzen wir
in dieser neuen Sammlung mehrere Werke von Schelling,
die Geschichte der (Zivilisation in Europa von
Guizot, übersetzt durch Professor Bentkowki und das Hand-
buch der Gewerbe-Oekonomie von Blanqui."



„Das' Bemerkenswerteste, was unsere gegenwärtigen
Publicationen aufweisen, sind historische Arbeiten. A. W.
Maciniowski hat sich durch seine Geschichte der sla-
vischen Gesetzgebung einen gerechten Ruf erworben.
Balinski, ein trefflicher, gelehrter und arbeitsamer Schrift-
steller, dem man bereits eine sehr gute Geschichte von
Wilna, sowie eine große Zahl in verschiedenen Journalen
erschienene literarische und wissenschaftliche Artikel verdankt,
hat so eben unter dem Titel: „Memoiren über die
Königin Barbara Radziwill," Gemahlin des Königs
Sigismund August ein höchst interessantes Werk veröffent-
licht; er hat seinen Gegenstand mit gewissenhafter Sorgfalt
studirt und mit bewunderungswürdiger Treue jene ganze
dramatische Episode des Letzten der lagellonen gezeichnet.
Man erwartet von ihm noch ein Werk in vier Bänden,
welche unter anderen historischen Studien die Biographie
Andreas Wolan's, des eifrigen Kämpen der polnischen
Calvinistm im sechzehnten lahrhuuderte, und die Johann
Potocki's, eines durch seine Untersuchungen über den

,>Unter die besten Mitarbeiter der Bibliothek müssen
wir auch noch Kasimir Woycicki zählen. Ein unermüdlicher
Alterthumsforscher, hat er eine große Anzahl Werke ver-
öffentlicht, welche alle den Zweck haben, seine Landsleute
mit dem Charakter und den Sitten ihrer Vorfahren be-
kannt zu machen. In einem jener Werke zeichnet er kunst-
reich ein Gemälde des häuslichen Lebens der alten Polen;
in einem anderen geht er bis auf dm Ursprung und die
ersten Stücke unseres Nationaltheaters zurück; endlich
sammelte er unsere alten Sprüchwörter und gab uns unter
dem Titel: Klechdes eine ausgezeichnete Sammlung
unserer Volksmährchm."



„Auch mehrere Frauenzimmer zu Warschau zeichnen
sich durch ihre gelehrte Bildung, ihre Liebe zu den Wissen-
schaften und ihre Schriften auS. Madame Krakow gibt
jedes Jahr ein literarisches nnd poetisches Album heraus,
wozu bloß Frauenzimmer Beiträge liefern; sie selbst hat
geistreiche und anmuthige Novellen verfaßt, die sehr gesucht
sind. Madame Lewocka schrieb ebenfalls charmante Er-
zählungen und ein Lesebuch für Leute aus dem Volke.
Über alle diese liebenswürdigen Schriftstellerinnen setzen
wir mit gerechtem Nationalstolze den Namen der Madame
Ziemencka, einer jungen, reizenden Dame, welche von den
Triumphen, die sie durch ihre Schönheit und ihren Geist
in den Salons erlangen würde, sich losreißt, um in der
Einsamkeit ernsten Studien zu leben. Sehr lange der
Hegel'schen Philosophie ergeben, verzichtete sie endlich auf
diese für ihre jugendliche und lebhafte Einbildungskraft
allzu frostigen und trockenen Dogmen und widmete sich
dem Studium einer religiösen Philosophie. Sie veröffent-
licht selbst jeden Monat eine Sammlung, betitelt: der
Pilger, in welcher sie mit seltenem logischem Scharf-
blicke und tiefem Gefühle die Lehren deS Christenthums
entwickelt."

Ursprung der Slaven berühmten Gelehrten, enthalten.
Balinsti hat auch eine Ausgabe der Werke der beiden
Brüder Sniadecki, von denen der Eine Astronom, der An-
dere Philosoph war, veranstaltet und die Biographie dieser
zwei berühmten polnischen Gelehrten verfaßt. Zu diesem
Verzeichnisse, das ich nicht mit weiteren Details zu be-
gleiten wage, möge noch eine ausgezeichnete Arbeit von A.
TySzynski über die slavische Gesetzgebung hinzugefügt werden."

„Wir dürfen diese kurze Notiz nicht schließen, ohne zu



Ich habe hier, ohne eine kritische Bemerkung zu machen,
das Lob angeführt, welches der Verfasser dieses Briefes
den Arbeiten seiner Landsleute ertheilt. Vielleicht sind einige
dieser Lobsprüche übertrieben; aber sie wurden von einem

frommen Nationalgefühle dtctirt, und welcher Mensch, der
ein Herz besitzt, wäre nicht gerührt, wenn er sieht, wie die
edlen Kinder Polens unter dem auf ihnen lastenden Joche,
unter den unruhigen und wachsamen Augen der Censur,
das Ernste, das ihren Geist anzieht, und die Poesie, welche
sie tröstet, aufsuchen? — Warschau wurde Alles genommen,
was ehemals seine Freude und seinen Glanz ausmachte:
seine königlichen Dynastien sind nicht mehr; seine adeligen
Familien sind auf der Erde zerstreut; seine Reichthümer
schmücken andere Städte. Es ist eine schutzlose Wittwe,
eine weinende Mutter, die in ihrer einsamen Trauer ihre
schwere Stirne über die Chroniken der Vergangenheit hin-
beugt und sich mit einem Klaggesange zu trösten sucht.
Die wirkliche Bewegung Polens besteht in der polnischen
Emigration. Hier treffen wir auf einen Mickicwicz mit
seinen herrlichen Gedichten, so wie auf wichtige gelehrte
und historische Arbeiten, in welcher Hinsicht wir nur an
L. Chodzko erinnern dürfen.

bemerken, daß im Palatinate Lublin der letzte polnische
Barde aus einer glorreichen Zeit lebt, welche nicht mehr
ist, — der Nestor der gegenwärtigen Dichter, Castellan Koz-
mian, Verfasser einer in unserem Lande sehr berühmten
Dichtung, betitelt: Die polnische Georgica. Er will
in seinem Alter noch ein großes Nationalgedicht, an dem
er viele Jahre gearbeitet, vollenden und herausgeben unter
dem Titel: Stephan Czarninki."



M O V s eh K U»

Die Schlösser





An einem schönen Sommertage ging ich von Peters-
burg nach Polen und las auf dem Wege Ihre Geschichte
Johann Sobiesky's. Es gewährt einen eigenen Reiz,
was Sie vielleicht selbst mehr, als einmal erfahren haben, —

einen bezaubernden und traurigen Reiz, die Annalen eines
großen Volkes zu entrollen und das Leben eines Helden
an denjenigen Orten, wo dieses Volk seine Größe verloren
hat, wo dieser Held gestorben ist, an dem Geiste vorüber-
gleiteu zu lassen. Während man unruhige und melancho-
lische Blicke auf ruiuirte Schlösser, auf unterdrückte Völker,
auf den Fall und das Elend der Gegenwart wirft: steigen
auf das Wort des Geschichtschreibers die schönen und glor-
reichen Zeiten aus dem Schleier der Vergangenheit hervor
und glänzen mitten unter traurigen Schatten, welche sie
umgeben; berühmte Namen erwecken Begeisterung, Stunden
des Sieges und Triumphes bezaubern die Einbildungs-
kraft. Bald fühlt man sich von einer schmerzlichen Be-
wegung ergriffen, wenn man an das denkt, was war, und
an das, was nicht mehr.ist; bald versetzt man sich fröhlich in

An den Grafen von Salvandy.

Mein Herr!



die Vergangenheit durch Hilfe einer unsichtbaren Fee, die mit
ihrer magischen Hand bei jedem Schritte alte Zeiten wieder
aufbaut. Die Felder, welche man durchwandert, sind
nicht mehr der Ruthe des Despotismus unterworfen: ein
freies und starkes Volk befruchtet sie durch seine Arbeit,
vertheidigt sie durch seinen Muth; die auf den Hügeln
stehenden Schlösser sind nicht mehr verlassen und schwei-
gend: auf den Wällen höre ich das Hörn des ThürmerS
ertönen, welcher die Ankunft eines Trupps Bewaffneter
anzeigt; stolz ziehen die Ritter mit ihrem eisernen Panzer,
ihrem wallenden Helmbusche und ihrem glänzenden Sehwerte
über die Zugbrücke. In den Städten erschallen die Glocken,
sind die Kirchen, wie an einem Festtage, geschmückt, ertönen
die Pfeifen und Cymbeln zu den Nationalgesängen. Eine
fröhliche, rauschende und begeisterte Menge überstuthet die
Straßen und öffentlichen Plätze und strömt nach den mit
Blumenkränzen bedeckten Thoren und den mit sym-
bolischen Zeichen geschmückten Triumphbogen. Auf dem
Wege sieht man von ferne eine Staubwolke wallen und
erkennt in dieser Wolke die Hetmann's mit ihren wilden
Pferden und ihren mit kostbaren Steinen bekleideten Pal-
laschen; die Palatme mit ihrem goldenen Gürtel und ihrem
diamantenen Federbusche; ganze Kohorten von Großen,
die reicher, als Könige sind, und Legionen von Edelleute,,,
welche im Triumphe die Beute des Feindes bringen und
entweder die Häuptlinge tartarischer Stämme, oder russische
Fürsten als Gefangene mit sich führen. Heil euch, ihr
glücklichen Tage Polens! ihr Tage der Größe und der
Schlachten, des Triumphes und der Galanterie, wo die Liebe
zum Ruhme alle Herzen befeuerte, wo das Lächeln der
Schönheit sich in alle Siege mischte! Heil euch, ihr edeln



Ach! ein täuschender Zauber versetzt mich in eine Zeit,
welche nicht mehr ist; aber diese vorübergehende Illussion
verschwindet bei dem Anblicke eines mit Lumpen handeln-
den Juden, oder eines russischen Polizei-Agenten, der mich
mit mißtrauischer Miene ansieht. Vergebens ruft der
Reisende, ergriffen von, den Heldenthaten früherer Zeiten,
auf den Ebenen Polens den Namen: Sobiesky! Sobiesky!
Nur das einsame Echo der Wälder antwortet aus diesen
großen Namen, und ich würde mich gar nicht wundern,
wenn einst ein Tag käme, wo von dem allmächtigen
Czaren dieser Name als ein gefährliches Wort, als ein
gesetzwidriger Aufruf an die Unabhängigkeit und Nationa-
lität Polens proscribirt würde. Aber der wahre Ruhm, —

der Ruhm, welcher aus Muth und Vaterlandsliebe ent-
springt, ist kein Symbol vergänglicher Ehre: er ist eine
übermenschliche Kraft, eine Ausströmung von oben! Gott
selbst gibt ihm einen von den Strahlen seines Glanzes und einige
Jahrhunderte seiner Ewigkeit; und wenn auch alle kaiser-
lichen Kanzleim gegen ihn die Achtserklärungen ihrer Ukase
vereinigen sollten, so würde es ihnen doch nicht gelingen,
ihn zu vernichten. Wenn das eingeschüchterte Volk nicht
laut zu sprechen wagt, so bewahrt es die lichte Spur im
Grunde seines Herzens und denkt in der Stille an seinem
Herde daran. Gleich jenem Sterne, der sich in den kältesten
Gegenden, in den dunkelsten Nächten erhebt, glänzt der
Nationalruhm, wie ein ewigerLeuchtthurm, vor den Blicken

Söhne dieses Landes, Sobiesky! Kosciusko! ihr Alle, die
ihr tapfer für die Ehre cures Vaterlandes gestritten, die
ihr es am Rande seines Verderbens vertheidigt habt und
es gerettet hättet, wenn es zu retten gewesen wäre!



Das Schloß Willanow liegt etwa eine Dreiviertels-
Lieue von der Hauptstadt Polens. Man geht durch die
große und schöne Straße, die neue Welt genannt, und
kommt an der Statue des Kopernicus, an dem vor 1830
von der Akademie der schönen Wissenschaften besetzten, aber
seit der letzten Revolution durch eine bittere Ironie in ein
Lotterie-Bureau umgewandelten Palaste vorüber. Am
Ende der Stadt befindet sich das glänzende Gebäude, wo
der Großfürst Konstantin aus einem königlichen Scepter
eine eiserne Ruthe machte; wo dieser aus dm seltsamsten
Elementen zusammengesetzte Mann dem Pferde, welches
unter ihm stolperte, die Knute geben ließ, dm Soldaten,
welcher seinen Befehlen nicht schnell genug gehorchte, zu
Boden warf und nach einem Anfalle seines Jähzorns, wie
ein Kind, weinte.

Auf der Reise, die ich durch Polen machte, fand ich
überall die verschleierte, aber tiefe Erinnerung cm berühmte
Sagen von diesem Lande und seinen Helden, — die Erinnerung
an jenen großen König, dessen Geschichte Sie in so poeti-
schen Worten erzählt haben; und als ich zu Warschau
angekommen den Wunsch äußerte, seine Wohnung Willa-
now zu sehen, erregte dieser Wunsch eine rührende Sym-
pathie zu meinen Gunsten.

deS unterdrückten Volkes und zeigt ihm das Ziel, nach dem
eS streben soll.

lenseit dieses Gebäudes traurigen Andenkens, das
die Rohheiten der Kosaken, aber auch ihre Bestrafung ge-
sehen, sind wir auf freiem Felde, inmitten grüner Bäume
und goldener Saaten, jener beiden Geschenke Gottes, deren
Anblick allein den Geist erfrischt und ihm den von der
Bosheit der Menschen unterdrückten Schwung wieder gibt.



An der Thüre des Gasthauses stehen zwei wandernde
Musikanten, mit dem breitkrämpigen Hute ihrer Provinz,
dem Rocke aus braunem Tartan, den mit großen Metall-
knöpfen geschmückten Hosen und mit Nägeln beschlagenen
Schuhen. Einer von ihnen streicht mit seinem dünnen
Bogen eine von Rauch geschwärzte und von der Zeit ab-
genutzte Violine; der Andere läßt einen ungeheuer großen
Dudelsack ertönen. Derselbe hat drei Pfeifen, wovon die
erste frei ans dem Sacke heraushangt; die zweite legt
man, wie einen Reiseftock, auf die Schulter; die dritte,
gleich einer Flöte von mehreren Löchern durchbohrte, hält
der Musikant mit einer Hand an die Lippen, während er
mit der andern in bestimmten Zwischenräumen die Seiten
seines DudelsackeS drückt, um daraus feinere, oder gröbere
Töne hervorgehen zu lassen. Die beiden Musikanten spielen
ihreNational-Melodie: den Krakauer, und begleiten die-
selbe mit Fußstampfen, oder Tactschlagen. Einige um sie
versammelte Kinder hören mit aufmerksamem Ohre, auf
das alte Lied. Unsere Ankunft unter den Zuhörern ver-
doppelt daS Feuer der Musiker. Der Gaftwtrth, welcher

Rechts und links sah ich einige lachende Pavillons, Phan-
tasiewerke und Sommer-Residenz von ehemals so reichen
und mächtigen adeligen Familien, und vor mir stand eine
gothische Kirche in der Mitte eineS Kirchhofes, wo sich
auf allen Seiten die bizarrsten Monumente erheben. Neben
der Kirche findet man ein Wirthshaus, daS von den Neu-
gierigen, welche diesen historischen Ort besuchen, frequentirt
wird, so wie von dem Warschauer Volke, welches an
Fest- oder Sonntagen sich gern unter dem Schatten der
Bäume bei einem Kruge Bier, oder einer Flasche Brannt-
wein versammelt.



von seiner Thür aus dieselben als ein Mann betrachtet,
der an solche Scenen gewöhnt ist, rührt sich bei unserer
Ankunft, nimmt seine Mütze ab, thut einige Schritte vor-
wärts, steckt aber, da er ohne Zweifel unserem Aussehen
nach zu schließen glaubt, daß wir keine Kunden für ihn
wären, die Hände wieder in die Tasche und nimmt seine
kalte Gleichartigkeit von neuem an. Das Concert und
die raschen Wendungen derer, welche es ausführen, dauert
fort. Von den Fenstern seines Palastes hatte Sobiesky
vielleicht manchmal eine ähnliche Scene mit angesehen;
denn schon längst ergötzen sich Ohren und Augen des pol-
nischen Volkes an der Musik des Krakaver-Tanzes. Wir
warfen einige Geldstücke in den Hut der Musikanten;
sogleich legten die armen Leute Violine und Dudelsack
weg und umarmten unsere Kniee, indem sie sich, wie orien-
talische Sclaven, bis zu Erde beugten.

Von diesen Volksscenen begaben wir uns nach dem
königlichen Schlosse. Dieses Schloß steht in einer großen,
von einem Weichsel-Arme durchschnittenen Ebene. Auf der
anderen Seite des Flusses sieht man die langen Alleen
eines Parkes, der sich mehrere Meilen weit ausdehnt; und
daS geheimnißvolle Aussehen dieses Parkes, der grünlich-
blaue Fluß, die schweigende, bloß von einigen Bauern-
höfen unterbrochene Einöde: Alles trägt dazu bei, der
ehemaligen Residenz Sobiesky's einen zugleich interessanten
und ernsten, anmuthigen und feierlichen Charakter zu ver-
leihen. Ein mehrere Fuß breiter Graben und ein Eisen-
gitter umgeben das Schloß. Man tritt durch ein majestä-
tisches Thor ein, über dem sich zwei steinerne Statuen
befinden, wovon die eine einen mit allen Geschützen be-
waffneten Krieger, die andere eine Frau mit den Palmen



des Friedens in der Hand vorstellt. In dem Hofe steht
ein dem Andenken des Grafen Stanislaus Potocki und
seiner Gemahlin, einer gebornen LubomirSka, geweihtes
Grabmal, — zwei in Polen so berühmte Namen, daß sie
hier ganz am rechten Platze erscheinen. Wenn man jedoch
wissen will, warum dieses Grabmal an einen solchen Ort
gekommen sei: so habe ich Folgendes zu bemerken. Bei
dem Tode Johann Sobiesky's verkaufte sein Sohn Jakob
die Herrschaft Willanow an die Gräfin Seniawska, welche
die Nutznießung daraus dem Könige Stanislaus August 11.
überließ und dieselbe nachher der Familie Lubomirski ver-
machte, yon welcher sic abstammte. Der Graf Potocki
erbte, als er sich mit dieser Familie verschwägerte, das
königliche Gut und das am Eingange dcs Ehrenhofes
aufgestellte Grabmal bezeugt dieses Successions-Recht. Wie
viele sonst auf glänzendes Pergament geschriebene Eigen-
thums-Urkunden und adelige Wappen finden sich jetzt nur
noch auf Grabsteinen! —

Der Palast ist in schönem Style, wie eine italienische
Villa, erbaut. Er besteht aus einer Fa<^ade mit platter
von steinernen Statuen geschmückter Terasse und zwei pa-
rallelllaufmdm Flügeln, auf denen sich zwei Thürmchen
befinden mit zwei vergoldeten Kugeln, und die ihrer ganzen
Länge nach mit historischen Basreliefs bedeckt sind. Ein
Theil dieses Gebäudes wurde von den Türken erbaut,
welche Sobiesky bei einem seiner glorreichen Feldzüge zu
Gefangenen gemacht. Stanislaus August ließ es nach
demselben Plane vollenden. Ich will das äußere Aussehen
dieses Schlosses nicht in allen seinen Details beschreiben.
Gehen wir also hinein! — Die Zimmer Sobiesky's wurden
mit frommer Sorgfalt so erhalten, wie sie zu seiner Zelt



waren. Sie sind weder sehr groß, noch sehr prachtvoll,
aber doch mit einer gewissen Auswahl nach dem Geschmacke
des Jahrhunderts Ludwigs XIV. geschmückt: seidene Ta-
peten, vergoldetes Getäfel, gestickte Armstühle, mit Blumen-
guirlcmdm und mythologischen Emblemen beladene Plafonds
und Rouleau,. Wenn, wie Bernardin de Samt-Pierre sagt,
die Landschaft der Hintergrund deS Gemäldes des mensch-
lichen Lebens ist, so ist die Wohnung deS Individuums
der Rahmen seiner Existenz, der Launen seines Geistes und
der Sitten seiner Zeit. Jeder Schmuck, mit dem eS sich
umgab, kann ein neuer Gegenstand des Studiums werden;
jede Sache, deren es sich bediente, kann dem Beobachter
einen biographischen Aufschluß geben. War diese Woh-
nung im Besitze eines hochbegabten Mannes: — von welchen
ehrfurchtsvollen Gefühlen wird man nicht beim Anblicke
derselben durchdrungen! Welche Erinnerungen und Ge-
danken erweckt nicht in der Seele schon der Tisch, an dem
er in seinen ruhmvollen Nachtwachen saß, die Bücher,
über welche er nachdachte, der Herd, an dem er von
seinen Arbeiten im Kreise der Freunde ausruhte. Ganz
diesem Gefühle der Hochachtung, diesen durch eine ferne
Epoche irrenden Gedanken hingegeben, warf ich einen neu-
gierigen Blick auf die Gewölbe, die Möbel und Tapeten;
ich suchte überall eine Spur von einem Tage des Trium-
phes, einer Stunde der Freude, oder einem Augenblicke
der Laune! Ich sagte zu mir selbst: „Hieher brachte er
die Trophäen seiner bewunderungswürdigen Feldzüge, hier
versuchte er die verderblichen Zänkereien seiner Großen zu
vergessen und die Stürme der Reichstage. Durch dieses
Thor ging er, als er die Christenheit unter den Mauern
Wiens von der Invasion der Türken gerettet hatte; als



ein Prediger, der Dolmetscher eines begeisterten Volkes,
ihn mit den evangelischen Worten begrüßte: „?uit nomo
NÜBBUB a veo, cvi nomsn erat Joannes!" — Diese
Wände waren die Zeugen seiner kühnen Plane, und dieses
Bett empfing seinen letzten Seufzer. Armer König! deine
Herrscherwürde wurde ohne Unterlaß von einer eifersüch-
tigen und unbeugsamen Aristokratie angefochten. Armer
großer Mann! du beneidetest vielleicht mehr, als einmal
den friedlichen Gleichmuth des Geringsten deiner Unter-
thanen! Armer Baumeister eines Riesenwerkes, das nach
dir zerfallen sollte! Lorberngekrönter Held, edleS und
gefühlvolles Herz, wie oft wurdest du verletzt! Ach!
wenn man das Geheimniß seines Lebens entschleiert, wenn
man bedenkt, was er als dem Vaterlande treuergebener
Bürger, als Gatte uud Vater gelitten hat: — würde man
wohl seinen Ruhm um den Preis seiner Schmerzen er-
kaufen wollen?" —

Der erste Saal des Palastes ist mit lebensgroßen
Portraits bedeckt, welche die Hauptpersonen deS Adels,
die Sapieha, die lablonowski, so wie einige polnische
Könige und Königinen vorstellen. Dieß ist gleichsam eine
Einleitung in die Geschichte Sobiesky's. Ein anderer
Saal ist voll von ciselirten Vasen, Waffmrüstungen und
Schätzen des Mittelalters. Hier wird auch der kostbare
Schrank aufbewahrt, welchen der Papst dem tapferen So-
biesky nach dem Wiener Feldzuge schickte. Er ist von oben
bis unten mit seltener Kunstvollendung geschnitzelt, mit
anmuthigen Arabesken und mit symbolischen Bildern aus
Schildkrötenschale und Elfenbein bekleidet.

Die Königin, die schöne Maria d'Arquim, kümmerte
sich, wie mir schien, wenig um solche Zierrathen des Mittel-



alters. Man findet in ihren Zimmern nicht die geringste
Spur davon. Ihr ganzer Salon ist einfach mit Tapeten
aus Lilaseide bekleidet und mit Spiegeln und Blumen-
guirlanden geschmückt. Neben diesem Salon befindet sich
ein Cabinet von weniger ernster Natur. Es ist mit ge-
maltem Getäfel bedeckt, welches die Liebschaften Jupiters
von der Danae bis zur Leda darstellt. Auf dem Plafond ist
Maria d'Arquim selbst mit den Attributen der Frühlings-
göttin dargestellt unter Schwärmen von Amoretten, die
mit Köchern bewaffnet sind und einen Blumenregen auf
ihren Weg ausgießen. In einem benachbarten Saale sah
ich ein anderes Portrait der Königin und ihre Büste in
Marmor. Es war gewiß, wie Sie sich ausgedrückt haben,
mein Herr! „eine erhabene Schönheit mit rührender An-
muth": die Nase griechisch, der Mund klein und fein,
große, schwarze, horizontal im Kopfe liegende Augen,
schwarze, auf der Stirne in Locken getheilte Haare, die
regelmäßigsten Gesichtszüge und die anmuthsvollsten Um-
risse. Aber zwischen diesen beiden gewölbten Augenbraunm
erkenne ich eine von ehrgeizigen Gedanken gegrabene Furche,
und in diesen so sanften, schwarzen Augen einen schmach-
tenden Ausdruck, der mir mehr, als Ein weislich zurück-
gehaltenes Wort, mehr, als Ein diskretes Stillschweigen
des Geschichtschreibers von Sobiesky's Leben erklärt.

In einem andern Saale des Palastes befindet sich
eine Gemäldegalleric, die unter anderen Producten aus der
Schule des Mittelalters und der neueren Zeit mehrere
interessante Gemälde von Lukas von Leydm, Lukas Kranach
und ein Gemälde von Rubens, den Tod Seneca's
vorstellend, enthält. Seneca steht mit langem, grauem
Barte und verwirrten Haaren ganz nackt aufrecht im



Bade. Der Kopf zeigt noch ein Gefühl von Leben,
aber den deS Blutes beraubten Gliedern sieht man an,
daß sie bereits von einer eisigen Kälte ergriffen sind; die
Kniee wanken, der Körper beugt sich; das verstörte und
matte Auge erlischt; der Tod bemächtigt sich seiner Beute.
Es ist ein medicinisches Studium, ähnlich dem der Kreu-
zesabnahme, ein Studium, welches den Blick durch die
Rührung, die es hervorbringt, bezaubert und durch seine
Wahrheit erschreckt. Ich hatte noch nie weder eine Copie,
noch einen Kupferstich von diesem Gemälde gesehen und
rechne es ohne Bedenken unter die Zahl der Hauptwerke
deS berühmten Künstlers.

Die übrigen Gemächer sind von der Familie Potocki
bewohnt und auf das glänzendste geschmückt. Der aristo-
kratische, kokette und schimmernde Luxus neuerer Zeit ist
hier neben dem majestätischen Luxus vergangener Jahr-
hunderte; alle Launen der Mode, alle Hauptwerke unserer
Industrie, ach! und alle Schmerzen einer neueren sind hier
neben den Schmerzen einer größeren und feierlicheren Epoche.
In einem so prachtvollen Salon, wie man sie kaum in
der Vorstadt St. Honore trifft, sah ich das Portrait
einer jungen Dame von bewunderungswürdiger Schönheit,
aber einem milden und traurigen Ausdrucke, wie bei einer
Seele, die unter den sie umgebenden Freuden das Vorge-
fühl eines unglücklichen Schicksals in sich trägt. Dieß
war die einzige Tochter des Besitzers dieses Schlosses,
die ganz jung an den Fürsten Sangowski vermählt wurde
und schon in ihrem vier und zwanzigsten Jahre starb,
weinend darüber, daß sie so bald von dieser Welt, welche
ihr so schön vorkam, von ihrem geliebten Gatten und



ihren trostlosen Aeltern scheiden mußte. Zwei Jahre später
wäre ihr vielleicht der Tod erwünscht gekommen: zwei
Jahre später wurde ihr Gemahl, als Teilnehmer an der
Revolution von 1830 seiner Würden entsetzt und nach
Sibirien geschickt. Von seinen beiden Brüdern, den gesetz-
lichen Erben eines Ungeheuern Vermögens und des edeln
Namens Potocki, ging der eine in die Verbannung, der
andere erlangte wieder die Gunst der russischen Regierung
und ward Unterbeamter in einer Petersburger Canzlei. —

Wer hätte wohl Sobiesky gesagt, als die türkischen Ge-
fangenen ihm das Schloß Willanow als ein Denkmal
seiner Siege und seiner königlichen Macht erbauen mußten,
daß eines Tages dieses Schloß von der russischen Polizei
besetzt und von elenden Knechten verödet werden würde! —

Einige Schritte von da, in dem Parke, sieht man noch
das prachtvolle Zelt Kam Mustapha's, welches der Be-
freier der Christenheit von der Belagerung Wiens zurück-
brachte. Es steht da mit seinen Purpur-Teppichen, seinen
orientalischen Arabesken und seinen überall offenen, seidenen
Vorhängen, gleichsam bereit, einen Wesir Mahomed's,
oder einen erobernden König zu empfangen. — Fürchtet
die russische Polizei diese Tropäe einer unsterblichen
Schlacht nicht, oder läßt sie dieselbe vielleicht nur deß-
halb den Blicken der Vorübergehenden ausgesetzt, um
durch einen bitteren Contrast die glorreichen Tage Polens
zu höhnen? —

Ein junger Pole, der die Güte hatte, mir bei diesem
Ausflüge als Führer zu dienen, begleitete mich auch bei
Warschau in ein anderes, geschichtlich merkwürdiges Schloß.
Es ist eines der schönsten Gebäude, eine der reizendsten



Wohnungen, die man nur sehen kann, ein in dem an-
muthigsten Style erbauter Pavillon: zwei mit dorischen
Säulen geschmückte Fayaden, auf jeder Seite ein klares
Wasser-Bassin, in welchem das Schloß mit seinem Schnitz-
werke, seinen Karnießen, seinen Statuen sich spiegelt;
rings herum Bogenlaubm, Baumgruppen, welche gleich
Virgilischen Buchen zu süßen Spielen und zu Liedern ein-
zuladen scheinen; endlich große, von den Pappeln der
Weichsel beschattete Alleen:

Inmitten einer dieser Alleen erhebt sich ein, wie die
antiken Cirkus, zugerundetes Amphitheater; ein Fluß be-
spült die Stufen desselben, und auf der andern Seite des
Flusses ist das Theater von einer griechischen Säulen-
reihe umgeben und durch ein Netz von Gesträuchen ge-
schlossen. Es ist das Sommertheater, das Theater, wo
man in freier Luft antike Tragödien und ländliche Komö-
dien spielt; wo das wahre Himmelsblau, das Bett des
Flusses, die schwimmenden Nachen, die vom Winde ge-
wiegten Zweige unsere nachgemachten Decorationen er-
setzen; wo die Natur, deren Effecte die Kunst anderswo
nachzuahmen sucht, in ihrem ganzen Leben und ihrer
Frische erscheint.

Jene schöne Pappel, deren Stamm,
Wenn er hundert Wintern schon getrotzt,
Immerfort noch frisches Laubwerk treibend
Durch die Zeit sich zu verjüngen scheint.

Welche polnische Fee hat mit einem Schlage ihrer
Zauberruthe diese Arcaden erhoben, diese Terrassen ge-
ebnet und diese Bassins gegraben? Welchem wohlthätigen



Genius ist dieses Oberons-Schloß, dieser reizende Aufent-
halt geweiht, würdig von einem Ariosto besungen zu
werden? — Nein! es ist nicht das Werk einer Fee, es
ist nicht die Wohnung, die von den Dichtern verherrlicht
werden soll: — es ist das Schloß Lasienki's. Hier hat
dieser weichliche Mensch, dieser kriechende Schmeichler ge-
lebt, der durch die Gunst Katharinas den Thron der
lagellonen bestieg und sich durch eine furchtsame Nach-
giebigkeit so lange darauf erhielt, bis seine herrschsüchtige
Gebieterin mit derselben Hand, welche seine Thron-Urkunde
unterzeichnet hatte, auch seine Absetzungs-Urkunde unter-
zeichnete und ihn mit einem Antichambre-Titel und einer
Pension abfertigte. Hier begrub sich dieser des Namens
eines Poniatowski unwürdige Pole in schmähliche Weich-
lichkeit, während ein russischer Beamter das Land der
Baratort, Kasimire und Sobiesky regierte; während
vor ganz Europa der alte Wohnsitz der Sarmaten, wie
eine willenlose Beute, von habgierigen Nachbarn zerrissen
und zertheilt wurde; während russische Soldaten den Saal
des Reichstages umzingelten und durch die Gewalt des
Schwertes einen dreimal beschworncn und dreimal ge-
brochnen Scheinvertrag erhielten; und während endlich
der tapfere KoSciusko mit chem Rufe der Verzweiflung
auf dem Schlachtfelde fiel. — Ach! ich bin mit Schmerz
in dieses so geschmückte, so heitere Schloß getreten und
ich habe darin nur die Spuren einer faden Galanterie
gefunden: Portraits von Frauenzimmern, Gemälde, welche
David vor der Vundeslade tanzend, und Salomo vor
einem Mädchenkreise kniemd vorstellen, — eine würdige Um-
gebung eines Fürsten, der um seine Weichlichkeit zu recht-



fertigen, eine Profanation zu Hilfe nahm! Er gehörte
zu den Menschen, welche die Vorsehung in ihren un-
durchdringlichen Geheimnissen den Nationen unter einem
Panzer von Erz, oder einer Krone von Rosen schickt,
um ihren Stolz zu züchtigen, oder ihren Fall zu beschleu-
nigen. Stanislaus August IV. war einer dieser Menschen,
und ihn anklagen heißt vielleicht das göttliche Gesetz
anklagen, welches sich desselben als eines Werkzeuges
seines Willens bediente; aber wir sind nicht weise genug,
um bis in die Quellen der ewigen Weisheit zu dringen.
Wir sehen nicht den Urteilsspruch Gottes, wir sehen
nur die Hand, welche ihn ausführt; und so lange eS
eine biedere Stimme in Polen gibt, wird sie sich erheben,
um jenen Parade-König zu schmähen, der über sein Land
nur regierte, um es durch seine feige Nachgiebigkeit zu
täuschen und durch seine Schwäche ins Verderben zu stürzen.
Also fort von diesem Platze!

Auf dem Wege der nach Lithauen führt, steht mitten
in einer fruchtbaren Ebene eine andere Wohnung, an
die sich ebenfalls der Name Poniatowski knüpft; aber
hier ist dieser Name von einem fleckenlosen Glänze um-
geben, und die schmerzlichen Gedanken, die er in der
Seele erweckt, verleihen ihm nur eine desto größere Weihe.
Es ist das Schloß lablowna, der Liblingsaufenthalt
jenes heldenmüthigen Kriegers, jenes ächten Sohnes Po-
lens, den Napoleon auf dem blutigen Felde von Leipzig
zum Marschall von Frankreich ernannte. Ich stand
mehr, als einmal voll Rührung neben dem Mausoleum,
welches fromme Hände ihm an den Ufern der Elster er-
richtet haben. Ehrfurchtsvoll trat ich in die ernste und



friedliche Wohnung, wo er nach den Tagen des Kampfes
einige Stunden Erholung suchte, wo er den Träumen
seiner abenteuerlichen Jugend und den Hoffnungen feines
glühenden Patriotismus nachhing. Alles in diesem Asyle
iveist auf einen gebildeten Geist und eine edle Seele
hin. Hier finde ich eine Bibliothek von ernsten Büchern,
geographische Karten und auserlesene Kunstwerke, dort
durch einen Gedanken der Liebe verschönerte Skizzen,
Portraits von Familimgliedern, oder Freunden. Dem
Portrait des Helden hat man mitten in dieser Samm-
lung einen Platz angewiesen und die Worte darauf
schreiben lassen, die er zum letzten Male unter den feind-
lichen Legionen sich erhebend sprach: „LoF nü po^visr*.
il Konor?olakovi', Lc»FU oä üam!" (Gott hat mir
die Ehre der Polen anvertraut, Gott gebe ich sie wieder
zurück!) — In einem andern, von einer würdigen Niece
Poniatowski's und Erbin dieses Gutes mit Liebe ge-
schmückten Saale sieht man das schöne Gemälde, welches
Napoleons Übergang über den St. Bernhard darstellt.
Blücher hatte es weggenommen, und ein Sohn Blüchers
dasselbe für 3000 Franken verkauft. Es gibt in dieser
Welt auffallende Beispiele von moralischer Gerechtigkeit
und wunderbarer Sühnung!

Außerhalb des Gebäudes hat Alles denselben groß-
artigen und ernsten Charakter: ein ungeheuer großer,
von breiten Alleen durchfurchter Rasenplatz, hundertjährige
Bäume, ein tiefer und schweigsamer Wald; nirgends
eitler Schmuck, der die wahren Naturschönheiten stören
würde. Es ist die Wohnung eines Mannes, der mit
zu großen Gedanken beschäftigt war, um sich frivolen
Launen zu überlassen.



Diese drei Schlösser, die ich mit so verschiedenen
Eindrücken betrachtete, sind gleichsam die Monumente
der drei letzten Epochen Polens: zu Willanow, die
glorreiche Epoche; zu Lasimski die Epoche der Erniedri-
gung; zu lablowna die letzten Anstrengungen und der
Fall des unglücklichen Landes. — Zwischen diesen Schlössern
erhebt sich jetzt die Festung von Warschau, welche alle
Erinnerungen verdammt und alle Hoffnungen proscribirt!
Über das Thor dieses Bollwerks des Despotismus
sollte man einen Theil der auf Polens Geschichte ange-
wandten Devise schreiben: „^e-rrea uud unten
hin die traurigen Worte: „?iniB kolonias!"





K V O k O n.





Sie haben daS Sonnet von Filicaja, ein Epitaph
auf das alte Italien, so wie die Strophen Byrons über
die Knechtschaft Griechenlands gelesen, und Ihre Seele hat
die Gedanken beider Dichter in sich aufgenommen, Sie
haben den Schmerz der ihrer königlichen Krone beraubten,
in ihren Unternehmungen gelähmten und, wie Sklaven,
unter ein fremdes Joch gebeugten Völker begriffen. — Ach!
es gibt keinen größeren Schmerz in dieser Welt, als den
einer Nation, welche kräftig und mächtig war, aber ihre
Kraft gebannt, ihre Macht vernichtet sehen mußte; welche
im Laufe mehrerer, durch die Geschichte geheiligter Jahr-
hunderte ihr siegreiches Schwert auf den Schlachtfeldern
schwang und plötzlich mit tödtlicher Kälte das Schwert
eines Feindes, den sie oft unterjocht und besiegt hatte, in
ihr Herz dringen fühlte. — Was sind die Elegien unserer
Stunden des Zweifels und das klagende Geständniß einer
erlittenen Täuschung gegen den lammerschrei eines fal-
lenden Königreiches, eines unterliegenden Volkes, eines
ganzen Landes, welches gestern noch sein Eisenschwert in
die Wagschale warf, heute aber durch die Hand eines
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Diplomaten aus dem Range der Nationen gestrichen wird,
und das seine letzte Kraft sammelt, um den Kopf über ein
Grab gebeugt, sein Schwanmlied zn singen? —

Diesen Schmerz habe ich in seinem tiefsten Ausdrucke
beobachtet: ich habe Polen durchreist und bin nach Krakcm
gekommen.

Krakan ist eine der prachtvollsten und zugleich trau-
rigsten Städte, die es gibt. Es ist die Wiege einer Mo-
narchie und das Grab eines Volkes, die Stadt, welche
die Könige krönte und welche sie begrub, die Hauptstadt
eines großen Reiches und der unmächtige Hauptort eines
kleinen Distriktes, der erste Abschnitt einer heroischen Epoche
und die letzte Linie einer unseligen Geschichte, Wien und Vene-
dig, Rheims und St. Denis, — alle schlagenden Contraste
vereinigt auf demselben Punkte: der Glanz und die Nich-
tigkeit, das edelste Ideal und die drückendste Realität.
Die Natur selbst erhöht die Wirkung dieser Contraste
durch ihre Frische und ihren Glanz. Wenn man von
Warschau kommt, so erblickt man nur ein großes Thal,
grün und fruchtbar, wie unsere Touraine, mit Obstbäumen
bedeckt, wie unsere Normandie. Die Weichsel durchschneidet
dasselbe; sie schleicht zwischen goldenen Aernten hin, ent-
fernt sich, kehrt wieder zurück, schießt in heftigen Sprüngen
dahin und schläft dann wieder sanft unter einem Laub-
dache ein: es ist ein unzuverlässiger, launenhafter Fluß,
bald heftig, wie ein Bergstrom, bald so sanft, daß man
ihn kaum murmeln hört; die Weichsel ist das wahre Bild
des enthusiastischen und beweglichen Volkes, auf dessen
Boden sie stießt. Am Horizonte dehnen sich die bläulichen
Linien großer Gebirgsketten aus, welche vom schwarzen
Meere bis an die Ufer der Donau laufen, —- jene Granit-



spitzen, die ehemals Polens Glanz sahen und es nun
mitleidsvoll in seiner stillen Erniedrigung zu betrachten
scheinen.

Inmitten dieses großen Thales, am Ufer jenes Flusses,
der in seinen Wellen den Glanz eines lachenden und
reinen Himmels wiederspiegelt, erheben sich die gothischen
Thurmspitzen der Kirchen zu Krakau, die geschwärzten
Mauern seiner Wälle, die spaltmreichen Thürme seines
Schlosses, als gebrechliche Werke der Menschen neben der
ewigen Jugend, der ewigen Schönheit der Werke der
Natur. In den Mauern dieser Stadt, auf den Feldern,
welche dieselbe umgeben, gibt es nicht Ein Monument,
das nicht durch eine große Erinnerung berühmt ist, nicht
Einen Bach, nicht Einen Hügel, an den sich nicht eine
historische Tradition, oder eine fabelhafte Legende knüpft.
Auf dem steilen Gipfel des Wawel erbaute Krakus, der
Stifter der polnischen Monarchie, eine Festung und gab
der Stadt, welche rings um dieselbe entstand, seinen
Namen. Bei dem Dorfe Mogila ruht die erste Königin
der Polen, die Tochter des Krakus, die heldmmüthige
Wanda*), schön wie die Engel, sagen die Chroniken,
muthig und stolz, wie eine Walkyre. Edel bestieg sie den
Thron ihres Vaters und regierte ihre Unterthanen mit
männlicher Festigkeit. Rüdiger, Fürst der Deutschen, be-
zaubert durch das, was er von den Reizen der jungen

1) Das Wort stammt entweder von Wenden, wie eine nordische
Völkerschaft heißt, oder von Wen da, welches eine Angel-
schnur bezeichnet: Wenda soll so schön gewesen seyn, daß
sie alle Herzen eroberte, wie man Fische mit der Angelschnur
fängt.



Königin erzählen hörte und besonders nach ihrem König-
reiche trachtend, schickte eine Gesandtschaft zu ihr und ließ
um ihre Hand bitten. Wanda wies diesen Antrag un-
willig zurück. „Nie," rief sie, „werde ich mich vermählen!
Allein habe ich das Reich von meinem Vater geerbt, und
allein werde ich es behaupten! Ich will lieber selbst Fürstin,
als die Gemahlin eines Fürsten seyn!" — Der erbitterte
Rüdiger erklärte ihr den Krieg. Die Jungfrau bietet
ihre Krieger auf und zieht unerschrocken in die Schlacht.
Aber die feindlichen Truppen, durch ihren Blick gebannt
und durch den Zauber ihres Muthes und ihrer Schönheit
besiegt, weigern sich zu kämpfen und strecken die Waffen
vor ihr. Als Rüdiger vergebens versucht hatte, seine
Leute zum Kampfe zu bringen, tödtet er sich selbst, und
die poluische Armee kehrt im Triumphe nach Krakau
zurück. Wanda läßt ein großes Vrandopfer zubereiten,
um dm Göttern Dank abzustatten, und aus Furcht, es
möchte eines Tages dieser denkwürdige Sieg durch eine
schimpfliche Niederlage befleckt werden, und sie selbst möchte
den Angriffen eines anderen mächtigeren, oder glücklicheren
Fürsten unterliegen, weiht sie sich als ein freiwilliges
Opfer dem unbeugsamen Schicksale, dessen Laune sie fürchtet.
Zu Ende der Feierlichkeit vertheilt sie nach altem Brauche
Geschenke unter ihre treuen Diener und stürzt sich in die
Fluthen der Weichsel.

Bei dem Flusse Brondnik ist der Platz, wo Leszek 11.
durch seine Gewandtheit die Krone gewann. Der Stamm
dcs Krakus war erloschen. Polen, unruhig und neuerungs-
süchtig seit dm ersten Zeiten seines Bestehens, wie es
seitdem immer war, hatte an der Stelle der Monarchic
cine republikanische Regierung errichtet. ES hatte sich in



zwölf Districte getheilt unter zwölf Vorstehern, welche den
Titel Woiwoden fühlten. Bald brach Zwietracht unter
diesen mit gleicher Macht bekleideten und auf einander
eifersüchtigen Männern aus, indem sich Jeder auf Kosten
seiner Nachbarn zu heben suchte. Es kam zu einem
Bürgerkriege in den conföderirten Staaten, und auch
von außen drohte der Krieg. Da rettete ein listiger
Bürger, ein einfacher Schmied, Namens PzzemySlaw, sein
Vaterland von der feindlichen Invasion, indem er eine
Menge Strohmänner mit Helm und Panzer bedeckt auf-
stellen ließ. Diese nahmen die Feinde für eine lebende,
zahlreiche Armee, vor welcher sie Furcht hatten, und zur
Belohnung für seine glücklicheKriegslist ward der Schmied
zum König von Polen erwählt. Er starb ohne Erben,
und um dem Ehrgeiz der Reichen, den Kabalen der
Großen zu entgehen, entschloß sich das Volk, die Krone
demjenigen zu geben, welcher zuerst in einem feierlichen
Wettrennen an das Ziel kommen würde. Die Rennbahn
wird bestimmt. Von den Aeltestm des Landes erwählte
Richter stecken selbst die Glänzen ab und setzen die Be-
dingungen des Wettrennens fest. Ein Pole bestreut, um
sich den Sieg über seine Rivalen zu sichern, den Abend
vorher das ganze Terrain, welches durchlaufen werden
soll, mit Eisenspitzm und läßt nur einen schmalen Seiten-
raum für sich übrig, um am andern Morgen ungehindert
darauf zu galoppirm. Nach Ausführung dieser List kehrt
er sehr vergnügt nach Hause zurück, als zwei Jünglinge
über den Kampfplatz gehen, diese treulosen Maßregeln be-
merken, den Pfad, welchen ihr unredlicher Concurrent für
sich übrig gelassen hatte, ebenfalls mit Eisenspitzen an-
füllen und beim Weggehen einander durch einen Schwur



versprechen, das Geheimniß ihrer Entdeckung streng zu be-
wahren. Am folgenden Morgen stellt sich das Volk lär-
mend um die Rennbahn. Die Richter besteigen ihren
Sitz. Der königliche Thron erhebt sich mit seinen Purpur-
Tapeten neben dem Ziele. Die Schranken öffnen sich beim
Schalle der Trompeten und Cymbeln. Die Concurrenten
stürzen sich auf den Kampfplatz; aber kaum haben sie
einige Schritte gemacht, als die Pferde durch die Eisen-
spitzen, welche in ihre Füße dringen, verwundet, sich bäu-
men, ausreißen, zurückspringen und ihre Reiter abwerfen.
Unter dieser Unordnung, dieser Verwirrung, dem Fluchen
derjenigen, welche ihr Pferd nicht meistern können, dem
Gejammer der auf den Sand Geworfenen und dem
Staunen des Volkes, verfolgen zwei Rivalen unerschrocken
ihre Bahn; der eine von einem feurigen Renner getragen
reitet gerade auf das Ziel zu wie ein Pfeil; der andere
läuft zu Fuße, bald rechts, bald links, um die Eisenspitzen
zu vermeiden, und kommt lange nach seinem Gegner bei
dem Throne an. Es waren die beiden jungen Leute,
welche am vorigen Abende die auf dem Kampfplatze ge-
legten Fallen erkannt hatten. Die Richter versammeln
sich nun um den Reiter und bemerken, daß die Beine
seines Pferdes mit dicken Riemen umwickelt sind. Das
Volk in der Meinung, er habe die mörderischen Eisen-
spitzen auf den Boden gestreut, zerreißt ihn in seiner
Wuth. Der, welcher kläglicher Weise zu Fuß gelaufen und
als der Zweite ans Ziel gekommen war, wird zum Könige
ausgerufen. Die Chroniken sprechen von ihm als einem
der edelsten und tugendhaftesten Monarchen Polens. Der
Zufall wirkt manchmal seltsame Wunder. Die Nachkom-
men Leszek's 11. regierten ruhmvoll über hundert Jahre



und sein Geschlecht erlosch mit dem Tode eines ausge-
arteten und des Namens seiner Vorfahren unwürdigen
Fürsten.

Krakau, zu Eude des siebenten Jahrhunderts von
Krakus gegründet, war die Residenz der Könige bis zu
Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, wo Sigismund 111.
semen Aufenthalt zu Warschau nahm, und behielt bis 1764
das Privilegium, die Souveraine Polens zu krönen.

Alles in dieser Stadt trägt einen großartigen Cha-
rakter des Alterthums; Alles erinnert an einen merkwür-
digen Namen, eine merkwürdige Zeit, ein merkwürdiges
Factum. Ein Wall umgibt noch diese Fürstenstadt, wie
damals, wo sie der Schild Polens war. Die Strassen
sind meistens krumm und finster, wie die in den Städten
des Mittelalters, die Häuser haben festonnirte Giebel,
wie die zu Augsburg, oder Nürnberg. Hier sieht man
mit Säulen geschmückte und mit einem Weinstocke be-
kränzte Thürm, wie in den heiteren Flecken am Rheine;
dort Heiligenbilder, die unter ihrem ciselirten Himmel die
Hände falten, wie diejenigen, welche das Portal Unserer
alten Kathedralen schmücken; weiterhin befindet sich der
Palast der Bischöfe, um deren Gunst ehemals die Könige
buhlten, so wie das Universitätsgebäude, nach der Pra-
ger Universität die älteste in den slavischm Ländern.
Auf allen Seiten sehe ich spitzige Thürme, vergoldete
Kreuze sich erheben. Es gibt nicht weniger, als acht und
dreißig Kirchen zu Krakau, die fast alle merkwürdig sind,
die einen durch ihre Architectur, die anderen durch ihre
frommen Traditionen. Die Liebfrauen-Kirche rührt aus
dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts her; sie enthält



Die langen politischen Stürme, welche das Volk von
Krakau heimsuchten und niederdrückten, haben doch das
religiöse Gefühl in ihm keineswegs ausgelöscht. An einem
Sonntage sah ich die Handwerker der Stadt, die Bauern
vom Lande mit ihren großen blauen, rothbordirten Röcken,
die Weiber mit Tüchern von weißer Leinwand, welche sie
über die Schultern werfen, von Kirche zu Kirche laufen,
auf dem Vorplatze uiederknieen und das Pflaster des
Kirchenschiffes küssen. Eines Tages ging ich über den
Marktplatz in dem Augenblicke, wo ein Priester einem
Sterbenden die letzten Sakramente brachte; er war unter
einem von Kirchen-Vorstehern getragenen Himmel, vier
Soldaten begleiteten ihn mit dem Gewehre im Arm, ein
Chorknabe ging voraus und läutete mit einem Glöckchm.
Beim Klange dieses Glöckchms blieben alle Vorüber-
gehenden stehen, entblosten den Kopf, und die Meisten
warfen sich auf die Kniee nieder. Ich folgte dem frommen
Zuge bis zu der Wohnung, gegen welche er sich wandte.
Die vier Soldaten schilderten vor der Thüre, und mehr,
als hundert Personen waren da, die Hände über der
Brust gefaltet, auf der Erde knicend, mit leiser Stimme
betend uud die Rückkehr des Priesters erwartend. — Wenn
man bedenkt, wie viel dieses arme Volk schon erduldete:
so ist es ein erhebender Gedanke, daß es mitten unter

dreißig marmorne Altäre uud eine Menge historisch merk-
würdige Graber; die St. Peter's-und St. Pauls-Kirche wurde
von Sigismund 111. nach dem Muster der St. Peters-Kirche
zu Rom wieder aufgebaut; die Dominicanerkirche, 1230
gegründet, besitzt eine doppelte Reihe eichener Chorstühle,
die mit bewunderungswürdiger Kunst geschnitzt sind.



seinen Leiden die Frömmigkeit, welche das Herz tröstet,
den Glaube,,, der es stärkt, bewahrt hat.

In der Mitte der Stadt erhebt sich auf einem breiten
Felsen, welcher weithin die Ebene beherrscht, das alte
königliche Schloß, wieder erbaut von Kasimir dem Großen,
bereichert von seinen Nachfolgern und verheert von den
Österreichern. Lelaboureur, welcher Maria von Gonzaga
„ach Polen begleitete und uns einen interessanten Bericht
über seine Reise hinterlassen hat, spricht voll Bewunderung
von diesem Gebäude. „Das Schloß ist," sagt er, „ein
so vollendetes Architecturstück, als man nur sehen kann,
und der Majestät eines mächtigen Monarchen vollkommen
würdig. Es hat im Grundrisse viel Ähnlichkeit mit der
Engelsburg in Rom, und es kommt mir sogar noch
schöner vor, ist aber minder umfangreich. Es ist ein
großes Hauptgebäude von Werksteinen mit zwei Flügeln
um einen viereckigen Hof, und mit drei Gallerten ge-
schmückt, wohin alle Zimmer auslaufen. Diese Gallerten
haben, wie die Gemächer, einen Fußboden aus weißen und
schwarzen viereckigen Marmorwürfeln und sind mit Ge-
mälden und Büsten von Kaisern geschmückt; aber nichts
kann der Schönheit des Täfelwerkes der Zimmer in dem
zweiten Stocke gleichkommen, wo sich die Wohnung der
Könige und Königinnen befindet. Es ist wirklich das
Schönste, was ich gesehen habe, in Bezug auf die Fein-
heit der Sculpturcn und die Ornamente von Gold und
sehr feineu Farben. In dem Hauptzimmer befinden sich
die Tropäen des Königs Sigismund und eine Menge
herrlicher Zierrathen, unter denen mehrere silberne Adler, —

das Wappen Polens — die in der Luft schweben und von



Wenn man die Treppen hinaufsteigt und die Gallerien
dieses Schlosses durchwandelt, so beut sich dem Auge
nichts mehr von den durch unseren naiven Landsmann
geschilderten Zierrathen; aber die dicken Mauern, die alten
Thürme verleihen dem Schlosse auch jetzt noch ein groß-
artiges Aussehen, und die heroischen Erinnerungen, welche
sich daran knüpfen, geben ihm einen ehrwürdigen Cha-
rakter. Dieses Schloß sah unter seinen gewölbten Bogen
sechs mächtige Dynastien vorübergehen. Es sah einen
unserer Fürsten sich auf den Thron der lagellonen setzen
und zwei französische Frauen, Maria von Gonzaga und
Marie d'Arquien, das Scepter und die Krone Polens
tragen. Die Nachkommen des großen Gustav Wasa
empfingen hier die Insignim des Königthums, hier-
auf die Nachkommen der Kurfürsten von Sachsen, dann
der edle Stanislaus Lesczynski, dessen Andenken noch gegen-
wärtig eine unserer Provinzen segnet, und endlich der
leichtsinnige Geliebte Katharinms. Dieses Schloß sah
ausländische Fürsten und Minister das Haupt uuter seinem
vergoldeten Täfelwerk beugen; es sah in seinem großen
Hofe die Starosten und Palatme mit ihren von Edel-
steinen schimmernden Gewändern und ihrem prächtigen
Gefolge aufziehen. Die Schiffe seiner Kirche wurden
mit Blumenkränzen behängt und mit Wohlgerüchen über-
stuthet; ihre Altäre wurden mit siegreichen Fahnen ge-
schmückt, ihre Bogengewölbe erschallten von heiligen Hym-
nen, von dem Rufe der Liebe und der Anhänglichkeit
eines begeisterten Volkes. —Jetzt sind jene Tage des Glanzes

dem geringsten Windhauche hin und her bewegt werden,
so daß man sie säst für lebend halten möchte."



vorüber, — jene Nationalfeste, welche die Blicke von ganz
Europa auf sich lenkten. Das Schloß wurde feiner
Reichthümer beraubt, die Kirche ihrer Königskronen, und
sie behielt bloß noch ihre Särge. Hier ruhen unter der
Hand des TodeS alle jene Herzen, denen der Thron so hef-
tige Schläge erregte; hier über dem Leichensteine schwebt
eine oft traurige und oft glänzende Geschichte von fünf
Jahrhunderten. Hier sind die Grabmaler Boleslas', Ka-
simirs deS Großen, Stephan Batori's, des tapfern lo-
hann's 111. und die Kapelle Sigismund's noch mit einem
letzten Glänze von der Pietät ihrer Nachfolger und dem
Meißel eines geschickten Künstlers bekleidet. In den Grüf-
ten befinden sich die Überreste der Helden, denen Polen
eine unvergängliche Liebe und Verehrung geweiht hat.
Von einem Sacristan in diese unterirdischen Gewölbe ge-
leitet, las ich beim Scheine einer flackernden Lampe auf
einem schwarzen Sarkophage den Namen Sobieski's, auf
einem andern den Kosciusko's, auf einem dritten den Po-
niatowski's: eine glorreiche Versammlung von drei durch
die Zeit getrennten und durch das Grab vereinigten, ewig
dauernden Namen, — die letzten Schätze eines Volkes, dem
man Alles genommen hat! — Möge sie Polen mit heiliger
Ehrfurcht bewahren, diese Schätze seiner Ehre und seiner
Freiheit! Möge es, wie eine vom Unglücke niedergedrückte
Seele, in seinen Tagen der Noth die heiteren Gedanken
bewahren, welche seine Jugend beseelten, das Gefühl,
Welches sein Volk adelte, und die Illusion, welche ihm
noch einen Schein von Hoffnung verleiht!

Soll ich nun sagen, was aus dieser ehemals von so
Vielen Königen bereicherten, durch so viele Ereignisse be-



rühmten Stadt geworden ist? — Als im Jahre 1795 die
drei Mächte, welche Polen umgeben, zum dritten Male
dieses, als das Opser eines letzten Aufschwunges patrio-
tischer Begeisterung, auf dem Schlachtfelde, wo Kosciusko
fiel, besiegte Land theilten, erhielt Oesterreich die Palati-
nate Krakau, Sandomir, Lublin und andere angranzende
Distrikte. Im Jahre 1809 ward die alte Fürstenstadt
mit West-Galizim dem Herzogthume Warschau einverleibt;
1815 war sie auf dem Wiener Congresse der Gegenstand
mehrerer Kanzlei-Noten. Oesterreich wünschte die Stadt in
strategischer Hinsicht, und Rußland, die Wichtigkeit ihrer
Lage wohl begreifend, wollte sie nicht lassen. Erst bei der
Nachricht von Napoleons Landung verständigten sich die
rivalisirmden Mächte. Auf beiden Seiten machte man Conces-
sionen, und — was war das Resultat? — Eine Republik! —

Krakau wurde für den Hauptort eines Distrikts erklart,
der etwa hundert dreißigtausend Einwohner enthält, und
mit dem Titel einer freien Stadt bekleidet. Indem man
ihm diesen Namen ertheilte, welcher nothwendig den Cha-
rakter der Unabhängigkeit in sich schloß, glaubte Rußland
doch diesen kleinen Staat nicht seiner eigenen Kraft und
Weisheit überlassen zu dürfen: er wurde als ein Kind be-
handelt, das man an dem Gängelbande hält, und seine ma-
terielle und politische Existenz geregelt. Der Fürst Adam
Czartoricki verfaßte selbst in dem Cabinete Alexanders die
Constitution der Republik Krakau, und die Constitution
war allerdings sehr liberal. Aber damals zitterten die
Souveraine, durch die stürmischen Kriege des Kaiserreichs
bedrängt, noch auf ihrem Throne und suchten die Liebe
ihrer Unterthanen, die ihnen allein eine Stütze gewähren



Alexander ließ also durch einen Mann, gegen den er
eine besondere Hochachtung fühlte, die Constitution Kra-
kaus verfassen, welche alsdann von dem Wimer Congresse
angenommen und am 3. Mai 1815 durch den Additional-
Vertrag sanctionirt wurde. Nach den Bestimmungen dieser
Constitution wurde die Souveränität der neuen Republik
unter drei Gewalten vertheilt: die gesetzgebende, voll-
ziehende und richterliche. Die erstere bestand aus der
Kammer der Repräsentanten und hatte die Vollziehung
der Gesetze zu überwachen, die Rechnungen der Beamten
zu prüfen, Senatoren und Magistratspersonen zu er-
nennen, sie in Anklagestand zu versetzen und vor ihre
Schranken zu fordern, endlich auch das ausschließliche
Recht, das Budget zu bestimmen. Der Senat oder der
vollziehende Körper leitete die Verwaltung, die Polizei,
die bewaffnete Macht und durfte die Gesetzesmtwürfe
allein in Vorschlag bringen. Die richterliche Gewalt be-
stand aus unwiderruflichen Magistratspersonen, welche
Civil- und Criminal-Angelegenheiten in letzter Instanz
entschieden und nur von der Kammer der Repräsentanten
ernannt und von dem Landtage abgesetzt werden konnten.
Die Preßfreiheit, die Oeffentlichkeit der gerichtlichen und
politischen Verhandlungen, die Einführung der Jury in

konnte, wieder zu gewinnen. Besonders buhlte Kaiser
Alexander um die Ehre der Popularität und stellte sich,
als suche er die Liebe und das Vertrauen der polnischen
Nation zu gewinnen; er meinte es aber im Grunde nicht
aufrichtig mit ihr. Jetzt weiß man, welche Plane er ge-
faßt hatte, und die Polen trennen dieselben nicht von denen
Katharinas, Paul's und Nikolaus.



Criminalsachm, was ausdrücklich in der Charte Krakaus
gefordert ist, vollendeten das System der dem Volke ver-
liehenen Garantien.

Der achte Artikel des Wiener Additional-Vertrages
verbot der Stadt Krakau, auf ihrem Gebiete irgend eine
Douane oder einen Zoll einzuführen und machte eben
dadurch einen Freihafen aus derselben, „welcher Hafen,
wie Krolikowski sagt, durch seine Ausdehnung von sechs
und siebzig Quadratmeilen, durch seine nördlichere und
östlichere geographische Lage, als die berühmtesten Markt-
plätze Deutschlands, durch die Privilegien seiner politischen
Organisation eines Tages mit Leipzig und Frankfurt
hätte rivalisirm können." — Der zehnte Artikel desselben
Vertrages bewilligte den Bewohnern Krakaus alle den
Nnterthanen des ehemaligen, jetzt unter Oesterreich, Preußen
und Rußland vertheilten Herzogthums Warschau ver-
liehenen Handels- und Schifffahrts-Vortheile. Der Tran-
sithandel sollte einer völligen und ungehinderten Freiheit
genießen, und da die Einwohner Krakaus keine Taxe
auf die in ihr Gebiet eingeführten Producte der angran-
zenden Mächte legen durften: so sollten sie dagegen die-
selbe Freiheit für ihre eigenen Produkte erhalten. — Der
fünfzehnte Artikel garantirte die Existenz der Universität,
die Wahrung ihrer Privilegien und Dotationen, so wie
den auf dieser Universität studirmdm Fremden aus den
angränzendm Ländern die Freiheit.

Nachdem alle Grundbedingungen auf diese Art ge-
regelt waren, setzten Oesterreich, Preußen und Rußland,
als die hohen beschützenden Höfe, der neuen Re-
publik eine Commisston nieder, die den Auftrag hatte,



Von der Terrasse des Wawels herab sieht man auf
drei verschiedenen Punkten des Horizontes drei gigantische
Leichenhügel, ähnlich denen, die bei Upsala den Namen
der drei skandinavischen Götter tragen. Der erste dieser
Hügel birgt, wie man sagt, in seinem Sandbette und
unter seinem grünen Mantel die Überreste des Krakus,
des Gründers von Krakau; der zweite die der helden-
müthigen Königin Wanda; der dritte, von der Pietät
und den Händen eines ganzen Volkes errichtet, ist dem
Andenken Kosciusko's geweiht. Zwischen diesen Denk-
mälern des Gesetzgebers, der jungen Königin und des
Kriegers, zwischen diesen durch einen Raum von elf
Jahrhunderten von einander getrennten Leichenhügeln er-
hebt sich die Stadt, welche man aus bitterer Ironie die
freie Stadt Krakau nennt; denn der Einfluß Rußlands
hat sie fast um alle ihre Privilegien gebracht, — die Stadt,
welche gegenwärtig das traurigste Monument, der Sarg
der Könige, das Grab Polens ist!

den politischen Zustand Krakaus zu organisiren und die
ihm verliehene Charte in Ausführung zu bringen.

Indem ich den schmerzlichen Eindruck nenne, welchen
der Anblick der beiden alten Hauptstädte Polens auf
mich machte, verberge ich mir keiueswegs die Fehler,
welche dieses Land begangen hat; die Theilungen, welche
es schwächten, und die inneren Streitigkeiten, die es in
die Arme ehrgeiziger Nachbarn warfen; aber jetzt müssen
seine Irrthümcr sogar, seine Tage der Unordnung und
Anarchie nur ein Gefühl des Mitleidens einflößen; denn
es hat dieselben grausam gebüßt! —Es war König, — und
es ist Sklave! Es hat große Länder beherrscht, — und von



Im Hintergrunde menschlicher Leiden hat der Him-
mel mitleidsvoll die Hoffnung gelassen. Dieß ist der letzte
Trost, welcher den Polen bleibt, — denen, welche über
den Ruinen ihres Vaterlandes seufzen, — und denen, welche
es an fremden Gestaden beweinen!

Die Polen befinden sich gegenwärtig in einer ähn-
lichen Lage, wie die Russen nach dem Einfalle der Mon-
golen. Dieselbe Ursache kann dieselben Wirkungen her-
vorbringen. Die Herrschaft der Mongolen machte durch
ihr Joch allen Eifersüchteleien der Großen, welche das
russische Reich verwirrten, ein Ende uud brachte an die
Stelle aller jener einander feindlich gesinnten Fürsten
eine souveraine Gewalt, welche allmälig das Land wieder
eroberte und die Usurpatoren verjagte. Wenn Polen aus
diesem Beispiele Nutzen zu ziehen weiß; wenn dieses
Land, nachdem es selbst durch seine traurigen Spaltungen
sich ins Verderben gestürzt hat, in der Stille unter der
auf ihm lastenden Eisenhand sich wieder zu vereinigen
vermag; wenn es endlich den geeigneten Augenblick zur
Erhebung des Rufes der Freiheit abzuwarten und eine
günstige Gelegenheit zu ergreifen versteht, um von neuem
die Fahne gegen seine alte Feindin zu erheben: so kann
dieses unglückliche Land noch auf Rettung hoffen! Es
kann den Rang, welchen es unseliger Weise verloren hat,
noch einmal einnehmen, und wenn eines TageS Rußland

allen seinen Eroberungen ist ihm auch gar Nichts mehr
übrig. Es war unter den Mauern Wiens größer, als
Oesterreich, in mancher Schlacht stärker, als Rußland,
Jahrhunderte lang mächtiger, als Preußen, — und jetzt ist
es unter Preußen, Oesterreich und Rußland vertheilt.



diese mit so vieler Mühe erlangte, so theuer erkaufte Er-
oberung verliert: so wird mit diesen, Tage seine Stellung
sich ändern; es wird auf seinen Ehrgeiz einer abend-
ländischen Macht verzichten und sich gegen den Orient
wenden müssen. Dort wünschten wir es zu sehen, und
dort hätte es unter den unwissenden und barbarischen
Völkerschaften eine große und schöne Bildungsmission zu
erfüllen. Die Russen, welche den lebendigsten Patriotis-
mus und einen hohen Nationalstolz besitzen, sprechen
dieß laut aus, und ganz Europa sollte sich mit ihren
Wünschen vereinigen!

Ende des zweiten Bandes.
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Im Verlage von G. I. Manz in Regens-
burg ist erschienen und durch alle Buchhandlungen
zu beziehen:
Bücher und Menschen außerhalb und innerhalb der

Kirche. Katholische und protestantische Stim-
men zum Zwecke gegenseitiger Verständigung und Eini-
gung im Wissen und Glauben. 2 Thle. Gr. 8.
geh. Velinp. 3 fl. 36 kr. od. 2 1/6 Thlr.

Zur Empfehlung dieses Werkes führen wir bloß den reichen
Inhalt an: I. Das kathol. und Protestant. Predigtamt im Lichte
des Evangeliums, oder: Beitrag« für die Einheit beider Kirchen.
— A. Brentano u. einige seiner letzten Gedichte. — Die Nlbi-
genser von Nie. Lenau. — Der religiöse Roman Geraldine. I.
— 11. Ueber den alten und neuen Streit: Ob die Philosophie
sich mit dem Christenthume vereinen lasse, u. Molitors Philosophie
der Geschichte über die Tradition. — Leben und aus dem
Leben erweckter katholischer Christinnen. — Der religiöse Roman
Geraldine. 2., und bemerken nur noch, daß der Heraus-
geber der Sohn eines hochgefeierten protestantischen
Bischofes ist.
Fani's, S. M., Dabistan, oder: von der Religion

der ältesten Parsen. Aus der persischen Urschrift von
Sir Francis Gladwin in's Englische, aus diesem
in's Deutsche übersetzt von F. von Dalberg. Nebst
Erläuterungen und einem Nachtrage: Die Geschichte
des Semiramis aus indischen Quellen betreffend. Neue
Ausgabe. 8. geh. 40 kr. od. 10 gr.

Fouenier, M., Geheimnisse von Rußland.
Aufschlüsse über die russische Politik nach den Notizen
eiyes alten Diplomaten. A. d. Französischen, kl. 8.
geh. 48 kr. od. z Thlr.

Es ist dieß ein Werkchen, das über die so oft und viel be-
sprochenen Verhältnisse Rußlands die genügendsten Aufschlüsse gibt.
Diese Aufschlüsse sind um so schayenswerther, als bisher jene
arglistige Politik sich'in ein beinahe undurchdringliches Dunkel
zu hüllen wußte. Jeder ächte Vaterlandsfreund muß das Verdienst
des Verfassers um so dankbarer anerkennen, als wir durch dieses
Werkchen auf die Gefahren, die uns von der Newa her drohen,
aufmerksam gemacht, und über die Mittel, denselben zu be-
gegnen, unterrichtet werden. — Die historisch-politischen
B latter, welche dieß Werkchen besprechen, sagten unter Anderm:
„Ohne Zweifel ist der Grundgedanke dieser Schrift
durchaus richtig."



Geeamv, ?. MM. jUss. V., Reise von La Trappe
nach Rom. Aus d. Französ. Gr. 8. In verziert. Um-
schlag geh. 1 fl. 12 kr. od. 18 gr.

„Niemand, der Sinn für Rom, wie es ist, hat, wird das
Buch aus der Hand legen, ohne sich vielfach unterrichtet und zu-
gleich erbaut zu haben. Gleichzeitig ist eine andere Uebersetzung
derselben Schrift in Augsburg erschienen. Fragen unsere Leser,
welche den Vorzug verdiene, so können wir, um gerecht zu seyn,
nur von der vorstehenden die Versicherung geben, daß sie nicht das
Gepräge der Gile tragt. Auch hat sie den Vorzug, daß die im
Original vorkommenden Verse in ihr nicht in Prosa aufgelöst,
sondern mit großer Leichtigkeit metrisch wieder gegeben sind."
Sion 1839. 1s Hft.
Göschl, vr. I. M., geschichtliche Darstellung des

allgemeinen Eoncils zu Trient. 2 Abtheil. Gr. 8.
3 fl. 48 kr. od. 2 Thlr. 9 gr.

Ein hochgestellter Klrchenprälat, der selbst ein Gelehrter ist,
fallt über dieses Werk folgendes Urthcil: „Je weiter ich las,
desto mehr gefiel mir die Darstellung; sie ist nicht nur im kirch-
lichen Sinne gegeben, sondern auch schon, klar und gründlich und
enthält in kurzem Inbegriffe, was anderwärts zu weitläufig und
darum ermüdend vorgetragen wird."
-4-KnaHer, I. ZW., Heroen des wahren Christenthums.

Mit einer Vorrede und kurzen Lebensbeschreibung
des Verfassers, Bischof Pfaff zu Fulda. 8. Auf
Druckpapier, geh. 36 kr. oder 9 gr. Auf Velinpap.
geh. 48 kr. od. 12 gr.

Mazas, M., Geschichte der französischen Revolution.
Ins Deutsche übersetzt von W. Scher er. Mit
Vorrede und Zusätzen begleitet von Professor Dr. C.
Höfler. 2 Bdchen. Gr. 12. Velinp. 2 fi. 42 kr.

od. 1 Thlr. 16 gr.
Obwohl der Name des Verfassers in Deutschland noch

wenig bekannt, und an Geschichten der französischen Revolution
kein Mangel ist, so hat sich doch die Verlagsbuchhandlung in
dem Gefühle des dringenden Bedürfnisses eines Werkes, in welchem
nicht bloß die Entwicklung des großen Dramas von dem Stand-
punkte der Monarchie und zeitgemässen Reform, son-
dern auch die Darstellung ihrer Folgen anregend und bündig ent-
halten ist, zur Herausgabe dieser Uebersetzung entschlossen. Die
Vorrede des dem größer« Publikum bereits bekannten Her-
ausgebers kann schon den überzeugenden Beweis liefern, wie
sehr das Unternehmen durch den gegenwärtigen Standpunkt der
Geschichte der Revolution gerechtf-ertigt wird. Vorurtheilsfreie
Leser, welche sich belehren und nicht aus der Geschichte bloß



Bestätigungen vorgefaßter Meinungen ziehen wollen, werden in
reichem Maße neue und gegründete Thatsachen- und An-
schauungen daraus ziehen. Insbesondere aber dürfte es Lehrern,
Erziehern und der studirenden Jugend empfohlen werden,
für welche der Hr. Herausgeber die Uebersetzung mit beson-
dern, tiefeingehenden Zusätzen und Abhandlungen
versehen hat. Mignets Geschichte der Revolution dürfte durch
Mazas tiefere und umsichtige BeHandlungsweise aus den Händen
der Jugend verdrängt werden.
Röttinger, vr. K., die Leiden der Katholiken in

Irland. 8. geh. 24 kr. od. 6 gr.
— — Leiden und Verfolgungen der katholischen Kirche

in Rußland u. Polen, kl. 8. geh. 30 kr. od. 8 gr.
Wie viel gegenwärtig in einzelnen Ländern der Katholicismus

von der Ungerechtigkeit und Gewaltthatigkeit der Regierungen zu
leiden hat, ist wohl Niemanden unbekannt. Unter allen Monarchen
aber, welche die katholische Religion anfeinden u. zu unterdrücken
suchen, steht der Beherrscher des russischen Reiches obenan. Dieß
veranlaßte uns, in vorliegendem Werkchen eine Schilderung der
Leiden der katholischen Kirche in dem russischen Reiche zu ent-
werfen, die aus lauter authentischen Documenien entnommen, den
wahren Stand der Dinge getreu darstellt, und deßhalb jedem, der
Antheil an den Leiden seiner Mitbrüder in dem unermeßlichen
Gebiete jenes fernen Reiches nimmt, dringend zu empfehlen ist.
Urtheil der orientalischen Kirche und ihres Patriarchen

zu Konstantinopel über die Augsburg'sche Confession.
Herausgeg. v. I. G. Pfister. Gr. 8. geh. 24kr. od. 6 gr.

lehner, Dr., Constitution der spanischen Monarchie im
Jahre 1812. Gr. 8. 18 kr. od. 5 gr.

Sustand, gegenwärtiger der katholischen Kirche
in den vereinigten Staaten, vorzugsweise in
ihrem Verhältniß zur Freiheit und zum Protestantis-
mus. In einem Sendschreiben an Hrn. v. Beckedorff.
Gr. 8. Velinp. geh. 1 fi. 36 kr. od. 1 Thlr.

„Der Verfasser dieser Schrift hat sich lange genug in den
vereinigten Staaten aufgehalten, und verräth hinlängliche Beobach-
tungsgabe, um genaue Auskunft zu ertheilen. Er bekennt sich
selbst als einen Protestanten, der aber auf dem Wege ist,
Aufnahme in den Schooß der katholischen Kirche nachzusuchen.
Einem, dem Referenten zugekommenen Gerüchte zufolge, ist er
der Sohn eines deutschen protestantischen Bischofs, welch' letz-
terer sich schon zu verschiedenen Malen als einen zwar ungläu-
bigen aber nur um so schmähsüchtigeren Gegner der katholischen
Kirche erwiesen hat." Katholik. 1842. 8s Hft.



Im Verlage von G. I. Manz in RegenS-
burg ist erschienen und durch alle Buchhandlungen
zu beziehen:

Rußland
und die

ZnKnnst der Deutschen.
Von Prof. Dr. Volkmuth.

Gr. 8. geh. 54 kr. od. 17 V, sgr.
Diese Schrift ist das Resultat wissenschaftlicher Untersuchun-

gen, und verwahrt sich dagegen, in die Klaffe der gewöhnliche«
Brochüren-Literatur einregistrirt zu werden. Die Frage ist objec-
tiv gehalten, und die Darftellungsweise dem Grnste der Sacheangemessen; die Sprache daher auch da, wo confessiunelle Differen-
zen berührt werden mußten, nicht verletzend. Die Untersuchungen,
welche philos., theolog. und geschichtlicher Art sind, bewegen sich
namentlich um den Gegensatz zwischen morgenländischer und abend-
ländischer Kirche, Papfithum und Kaiserthum, Habsburg und Hohen-
zollern, Katholizismus und Protestantismus, Rußland und Deutsch-
land, und gehen darauf aus, zu zeigen, daß der Faden der
europäischen Geschichte, vom Anfange des Mittelalters aus ver-
folgt, in einer Russischen Weltherrschaft ende. Der Schluß geht
dann auf das demnächstige Verhält«iß der Russischen Universal-
monarchie und der griechischen Kirche zu Deutschland und der
abendländischen Kirche. —

Bemerkungen, kritische, über den bezüglich auf Ruß-
land im tl6 vom 23. April 1839
eingerückten Artikel. Aus dem Italienischen. Auch
unter dem Titel: Urkundliche Enthüllung der
Unwahrheiten über die Kirche in Rußland,
gr. 8. geh. 30 kr. od. 10 sgr.

Noten zu den kritischen Bemerkungen über den
bezüglich auf Rußland im Journal 6e
vom'23. April 1839 eingerückten Artikel, gr. 8. geh.

8 kr. od. 2V- sgr.
Buch, das, der Wahr- und Weissagungen. Zusam-

menstellung aller wichtigen Prophezeiungen
der Vergangenheit und Gegenwart. 2te,
vielfach verm. u. verb. Aufl. Auch u. d. Titel:



Welches sind die bedeutendsten u. wichtigsten Pro-
phezeiungen auf unsere nächste Zukunft? Mit Er-

klärungen u. Biographien der einzelnen Seher. Ein
Auszug aus dem Werke: „Kann es Prophezeiungen
geben? Gibt es Prophezeiungen? Welche gibt es?"
gr. 8. geh. 54 kr. od. 17 V- sgr.

Buch, das, der Wahr'- und Weissagungen. Eine
vollständige Sammlung aus den Schriften al-
ler wichtigen Propheten und Seher der Gegen-
wart und Vergangenheit, namentlich aus jenen von
Ailly. Bischof Müller, Peter Turrel, Richard Noussat. TheodatuS
Philipp Oliuarius, Bartholomäus Holzhauser, Hermann von
Lehnin, Simon Speer, vom hl. Malachias, vom hl. lläsarius,
Abt Werdin, HieronymuS Botin, Cazotte, dem Ölfischen Jungen,
dem Bauer Jasper, Epielbähn, der Seherin von Marseille,
Papst Gregor XV!., Ludmilla Ehrmel, der Schwester Nativitas,
Lcnormand, einer alten Nonne, Martin, Eardinal Laroche,
Chateaubriand, Lady Stcnchope, der hl. Hildegard, von einem
ehrwürdigen Bruder, einem Ginsiedler, dem Mönche Hilarion,
Amur Buharba, GörreS, Nostradamus, ladel, König Sigiomund
von^Ullgarn, Methodius Ricci «.mit Wahrsagungen über
Jerusalem, Orval, über.das Ende der Welt, über Ocsterreich, Ame-
rika, Frankreich, Italien, England, Nußland, Polen, Dänemark,
der Schweiz, Deutschland, über die Seestädte, über das Jahr der
Zerstreuung, der Sammlung und über das Jahr des Hammers, über
das Aufeinanderfolgen der Weltreiche und über den Antichrist nedst
auffallenden Vergleichungen und eigenthümlichen Berechnungen.
Auch u. d. Titel: Kann es Prophezeiungen
geben? Gibt es Prophezeiungen? Welche
gibt eS? Mit vollständigen Erklärungen aller bis-
her bekannten und vieler bisher noch unbekannten
und ungedruckten Wahrsagungen nebst Biographien
der wichtigsten Seher. 2te, vollkommen umgearbeitete
u. vielfach verm. u. Verb. Aufl. 2 Bde. Gr. 8. geh.

2 fl. 30 kr. od. 1 Thlr. 15 sgr.
Röttinger, Dr. 1./Leiden und Verfolgungen

der katholischen Kirche in Rußland u. Polen.
kl. 8. geh. 30 kr. od. 10 sgr.

Vorliegendes Werkchen enthält eine Schilderung der Leiden
der katholischen Kirche in dem russischen Reiche, die aus lauter
authentischen Documenten entnommen, den wahren Stand Her
Dinge getreu darstellt, und deßhalb jedem, der Antheil an den
Leiden seiner Mitbrüder in dem unermeßlichen Gebiete jenes
fernen Reiches nimmt, dringend zu empfehlen ist.


